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  1. Kapitel. In San Franzisko.


  


  Durch das „Goldene Tor", die acht Kilometer lange, zwei Kilometer breite Einfahrt, lief unser Dampfer in die Bai von San Franzisco. Wir kamen von Vancouver, der wichtigen Küstenstadt Kanadas, um hier in Frisco, wie die Stadt allgemein in der Abkürzung genannt wird, den Kampf mit einer großen Verbrecherbande aufzunehmen.


  Eigentlich war es wieder eine Angelegenheit, die uns absolut nichts anging, aber wir hatten uns einmal vorgenommen, die Sache aufzuklären, denn vielleicht konnten wir dadurch ein Junges Mädchen glücklich machen.


  Die Zollformalitäten waren schnell erledigt, wozu nicht wenig unser Begleiter, Kapitän Sundgreen beitrug, dessen alten Walfänger ein riesiger Pottwal zertrümmert hatte. (Siehe Band 28 "Abenteuer auf dem Meere".)


  Dann nahmen wir in einem kleinen Hotel Zimmer, frühstückten gut und begaben uns zum Polizeiamt.


  Sergeant Perkins, an den wir gewiesen wurden, las aufmerksam das Tagebuch des toten Matrosen, das wir auf der einsamen Insel gefunden hatten, dann meinte er nachdenklich:


  „Es kann stimmen, meine Herren, was dieser Lincoln hier geschrieben hat, aber ich muß Ihnen ganz offen sagen, daß ich persönlich mich mit dieser Sache wirklich nicht befassen möchte, denn ich wäre darin meines Lebens nicht mehr lange sicher. Sie müssen bedenken, daß dieser Jim Town, gegen den sie klagen wollen, einer der reichsten Männer unserer Stadt ist. Und wenn er, wie Lincoln in seinem Buch hier behauptet, tatsächlich Anführer einer Verbrecherbande ist, dann hat er auch Mittel und Wege zur Verfügung, mit denen wir als staatliche Polizei kaum mitkommen. Natürlich nehme ich Ihre Anzeige zu Protokoll, werde sie auch dem Colonel Preston vorlegen, aber ich glaube nicht, daß wir auf diese vagen Vermutungen, auf das Geschreibsel dieses Matrosen bin, irgend etwas gegen Jim Town unternehmen können."


  „Vielleicht können wir selbst mit dem Colonel sprechen?' bat Roll ruhig, „man muß doch meiner Ansicht nach alles probieren, um der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen."


  Perkins warf meinem Freund einen fast mitleidigen Blick zu.


  „Sie und ihre Gefährten sind mir absolut nicht unbekannt, Herr Torring," sagte er dann, Ihre Abenteuer in Indien sind auch in hiesigen Zeitungen erzählt worden, deshalb weiß ich auch, daß Sie sich gern mit derartigen Dingen beschäftigen. Aber ich möchte Ihnen doch raten, fahren Sie mit dem nächsten Schiff ab, sonst sind Sie ihres Lebens nicht lange sicher."


  „Nun, wir sind so oft in Lebensgefahr gewesen," lächelte Rolf, „daß uns das wirklich nicht mehr beunruhigt, — und ich möchte unbedingt dem jungen Mädchen zu seinem Recht verhelfen. Ebenso denken meine Gefährten!"


  „Jawohl," polterte Sundgreen, „bin nur deshalb hierher mitgekommen. Wäre ja noch schöner, wenn solch Halunke sich an dem Besitztum eines armen Mädchens, das sich jetzt mühsam ernähren muß, bereicherte."


  „Entschuldigen Sie," lächelte Perklns, „Ihre Absicht ist wirklich aller Ehren wert, aber wissen Sie denn, ob die Aufzeichnungen dieses Matrosen Lincoln auf Wahrheit beruhen? Sie dürfen nicht vergessen, daß Jim Town augenblicklich einer der reichsten Männer hier in Frisco ist. Es ist sehr schwer, wenn nicht gänzlich unmöglich, irgend ewas gegen ihn zu unternehmen."


  „Aber auf jeden Fall müßten doch die Aufzeichnungen dieses Lincoln nachgeprüft werden," beharrte Rolf, „wenn man auch annehmen wollte, daß sie auf Unwahrheit beruhen, wozu allerdings eigentlich gar kein Grund vorliegt. Dieses Tagebuch ist von einem Menschen geschrieben, der sich selbst seines Lebens nicht mehr sicher fühlte, da wird er auch die Wahrheit geschrieben haben."


  „Gewiß, Herr Torring," sagte der Sergeant jetzt ernst, „es mag sein, daß es sich tatsächlich so verhält, aber wenn, wie Lincoln schreibt, dieser Jim Town wirklich Anführer einer Bande ist, dann ist das Unterfangen äußerst schwierig. Sie haben ja sicher schon gehört oder gelesen, wie gut organisiert und verbreitet diese Banden leider in unserem Lande sind."


  „Gewiß," gab Rolf zu, „sie üben ja eine riesige Terrorherrschaft aus. Ich möchte auch gar nicht, daß sich die Polizei am Kampf gegen Jim Town beteiligt, das werden wir schon allein machen, nur hätte ich gern den Rücken gedeckt."


  „Wenn es ihnen nur darum zu tun ist," meinte Perkins, „dann kann Ihnen der Colonel einen Ausweis geben, daß Sie als Detektive augenblicklich für uns arbeiten. Sie können dann auf Grund dieser Ausweise Hilfe und Unterstützung von jedem Polizisten verlangen."


  „Das genügt uns vollkommen," versicherte Rolf, „vielleicht können wir so eher Erfolge verzeichnen, als wenn die Angelegenheit durch die Polizei ins Rollen gebracht würde. Wollen Sie uns jetzt, bitte, dem Colonel vorstellen."


  „Einen Augenblick, Herr Torring, ich muß den Colonel erst vorbereiten. Ich möchte aber gleich bemerken, daß Preston ein etwas sonderbarer Herr ist. Sie dürfen sich nicht wundem, wenn er Sie ziemlich eigenartig behandelt."


  „Nun, man muß jeden Menschen so nehmen, wie er geschaffen ist," lächelte Rolf, „mich stört es gewiß nicht" „Dann bitte ich zu warten."


  Sergeant Perkins nahm das Tagebuch des toten Lincoln, das wir in der Höhle auf der verlassenen Insel gefunden hatten, an die uns der Sturm mit dem Rettungsboot der vom Pottwal zerschlagenen „Drontje" geworfen hatte.


  „Hm, merkwürdige Zustände," flüsterte Rolf, „ich glaube, wir haben einen schwierigeren Stand mit der Polizei, als mit Jim Town und seinen Leuten selbst. Solche Banden scheinen wirklich einen großen Einfluß zu haben. Es traut sich niemand so recht an sie heran, weil er sich dann seines Lebens nicht mehr sicher fühlt!"


  „Man hat ja auch allerlei schon gelesen," wandte Sundgreen leise ein, „für diese Leute spielt doch ein Menschenleben gar keine Rolle. Und auch die Polizeibeamten werden keine große Lust haben, unnütz die Gefahr heraufzubeschwören, daß sie von einem Maschinengewehr durchsiebt werden."


  „Ja, das ist wirklich ein sehr trauriges Zeichen unserer Zeit," sagte Rolf, „besonders das freie Amerika hat durch seine Prohibition den Verbrecherbanden Vorschub geleistet. Na, uns soll es gleich sein, wir wollen hier dem jungen Mädchen helfen und dann weiterfahren."


  „Na ja," brummte Sundgreen, „Sie fahren nach Indien zu neuen Abenteuern, aber ich werde in die Heimat zurückkehren und meinen Lebensabend in Ruhe und Beschaulichkeit verbringen. Können mich dann mal besuchen, meine Herren!"


  „Gut, wird gemacht," lachte Rolf, „aber neugierig bin ich doch, ob Sie es wirklich in Ruhe aushalten werden. Aber der Colonel läßt wirklich lange auf sich warten."


  „Er wird sicher erst das Tagebuch des Toten durchlesen," wandte ich ein, „dann wird er dieselben Bedenken haben wie der Sergeant, und dann kommen wir erst an die Reihe."


  „Ich bin sehr gespannt auf ihn," bemerkte Rolf nach einer Weile, „sicher wird er uns von oben herab behandeln, vielleicht sogar erklären, daß wir uns um die Sache nicht zu kümmern brauchten."


  „Na, das wäre ja noch schöner," rief der Kapitän, „dann machen wir es einfach auf eigene Faust."


  „Selbstverständlich," lachte Rolf, „ich lasse mich nicht von meinem Vorhaben abhalten. Je schwieriger es wird, desto angenehmer ist es mir. Aber ich habe das Gefühl, als sollte ich Recht behalten. Ah, da kommt ja der Sergeant zurück."


  Perkins trat ein. Sein Gesicht zeigte ein etwas verlegenes Lächeln, als er sagte:


  „Der Colonel will Sie empfangen, meine Herren. Vielleicht werden Sie sehr enttäuscht sein, aber ich möchte gleich betonen, daß ich völlig unschuldig am Entscheid des Colonels bin. Bitte, wollen Sie eintreten."


  Er öffnete die Tür, durch die er soeben hereingekommen war, und wir traten in ein großes, ziemlich nüchtern eingerichtetes Zimmer. Am mächtigen Schreibtisch saß ein Mann, der sich bei unserem Eintritt überhaupt nicht rührte.


  Wir hatten einige Minuten Muße, seinen mächtigen, mit kurzgeschorenem grauen Haar bedeckten Kopf zu betrachten, der merkwürdig wulstig und unregelmäßig gebildet war.


  Der Sergeant räusperte sich jetzt und meldete stramm: „Die Herren sind hier, Colonel."


  Jetzt erst drehte sich der Polizeigewaltige zu uns um. Ich erschrak fast über sein Gesicht, das eine merkwürdige Ähnlichkeit mit einer Bulldogge aufwies. Das brutale, vorgestreckte Kinn, die wulstigen Lippen und die kleinen Augen, die fast unter den Tränensäcken verschwanden, gaben ihm direkt ein tierisches Aussehen.


  Unter diesem Mann als Untergebener wirken zu müssen, stellte ich mir auf keinen Fall angenehm vor. Seine grauen Augen flogen über uns hin, beim Anblick Pongos lächelte er verächtlich, um endlich mit rauher Stimme zu schnarren:


  »Also das sind die Herren, die vom kanadischen Polizei-kutter auf der Insel in der Cherikoffgruppe aufgefunden wurden. Hm, habe darüber bereits einen Bericht erhalten, demnach stimmt es. Der Neger da ist also ihr Freund? Komischen Geschmack, na, geht mich aber nichts an. Sie haben das Tagebuch hier gefunden und wollen daraufhin den ehrenwerten Jim Town angreifen? Das gibt es nicht, dazu verweigere ich jede Hilfe. Im Gegenteil, werde es auch zu verhindern wissen, wenn Sie etwa auf eigene Faust vorgehen wollten. Das ist unsere Sache, verstanden? Ich werde die Nachforschungen persönlich sehr diskret leiten, obwohl ich das Geschreibsel für Unsinn halte. Also erledigt. Wollen Sie längere Zeit in unserer Stadt bleiben?'


  „Gewiß, Colonel," sagte Rolf sehr höflich, „nach den letzten Strapazen, die wir durchgemacht haben, bedürfen wir der Ruhe. Und ich lerne gern fremde Städte kennen, hauptsächlich, wenn sie so interessant wie San Franzisco sind."


  „Gut, habe nichts dagegen, wenn Sie sich noch einige Tage hier aufhalten," sagte Preston kurz, „aber lassen Sie die Finger von Jim Town, sonst muß ich Sie ausweisen. Guten Tag!"


  Damit drehte er sich wieder um und beschäftigte sich mit den Papieren auf seinem Schreibtisch.


  Ich bemerkte, daß Kapitän Sundgreen energisch werden wollte, zupfte ihn deshalb am Ärmel und zog ihn hinter Rolf und dem Sergeanten her aus dem Zimmer.


  „Sehen Sie," lachte Perkins leise, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, „das ist nun der Erfolg ihrer Fahrt hierher. Selbstverständlich werden wir die Angaben des Toten genau prüfen, und es sollte mich freuen, wenn wir der jungen Evelyn Richardson zu ihrem Recht verhelfen könnten."


  Perkins war wirklich ein sehr angenehmer, gebildeter Mann, der vielleicht viel besser auf den Posten des Colonels gepaßt hätte, — und er schien es auch ehrlich mit dem jungen Mädchen zu meinen.


  Rolf schüttelte ihm herzlich die Hand und fragte plötzlich:


  „Wer ist eigentlich der Vorgesetzte des Colonels?"


  „Das ist nur noch der Oberst Rory und der erste Bürgermeister Patterson," erklärte der Sergeant, „aber wollen Sie denn wirklich keine Ruhe lassen?"


  „Das habe ich durch meine Frage doch gar nicht zum Ausdruck gebracht," sagte Rolf ruhig, „es waren nur harmlose Erkundigungen. Ebenso harmlos ist meine weitere Frage, um deren Beantwortung ich Sie bitte. Wo wohnt dieser Jim Town?"


  Lachend schüttelte Perkins den Kopf:


  „Sie sind anscheinend doch unverbesserlich," meinte er, „ich sehe schon kommen, daß der Colonel Sie ausweist. Also Jim Town wohnt neben der Cityhall im Yerba Buena Park."


  „Ah, also gleich beim Kathans, das paßt ja ganz gut," sagte Rolf. "Also, auf baldiges Wiedersehen, Herr Sergeant"


  Wir schüttelten Perkins die Hand, und Ich sah zu meiner Freude, daß er auch Pongo ebenso herzlich verabschiedete, es war darin eine große Ausnahme, denn die meisten Amerikaner betrachten bekanntlich einen Neger als tief unter ihrem Stand, so auch der Colonel, der ja seine Verachtung deutlich genug zum Ausdruck gebracht hatte.


  Unser Pongo hatte das wohl empfunden, denn als wir das Polizeigebäude verlassen hatten, murrte er:


  „Master Perkins gut, Master Preston sehr schlecht. Pongo aufpassen."


  Wir konnten viel auf sein Urteil geben, denn fast in jedem Fall hatte er bisher sofort jeden Menschen richtig beurteilt, ob er gut oder schlecht war. In diesem Fall allerdings begegneten sich unsere Meinungen, denn auch Rolf sagte:


  „Gefallen hat mir Preston wirklich nicht, ein sehr unangenehmer Mensch! Trotzdem können wir deshalb nicht sagen, daß er schlecht ist. Aber wir werden ja beobachten, was er gegen Jim Town unternimmt."


  „So lassen wir uns diesen Fall doch nicht aus den Fingern winden?" meinte Sundgreen, „das wäre ja auch noch schöner. Was wollen Sie aber jetzt beginnen, lieber Torring?"


  „Wir wollen uns die Stadt betrachten," schlug Rolf vor, „nehmen uns vor allen Dingen eine Taxe und lassen uns langsam zum Yerba Buena Park fahren. Wenn wir Glück haben, können wir sogar mit dem ersten Bürgermeister sprechen."


  „Ah, großartig, da mache ich gern mit," rief der Kapitän eifrig, „dieser Colonel kann ruhig einen kleinen Dämpfer bekommen. Werde dem Bürgermeister schon erzählen, wie er uns behandelt hat."


  „Stopp, so schnell geht das nicht," lachte Rolf, „zuerst müssen wir uns einmal den Bürgermeister selbst betrachten. Vielleicht ist er derselbe Typ wie der Colonel, dann müssen wir uns an den Polizeioberst halten."


  „Richtig, richtig," pflichtete Sundgreen bei, „hier muß man sich tatsächlich mächtig vorsehen. Man weiß nie, an wen man gerät. Hallo, wollen diese Taxe hier nehmen."


  Wir bestiegen den sehr eleganten Wagen, wobei ich aber wieder bemerkte, daß der Fahrer beim Anblick Pongos ein schiefes Gesicht schnitt. Deshalb fuhr ich ihn sofort scharf an:


  „Wenn Sie keine Lust haben, uns zu fahren, dann verzichten wir gern. Aber ich werde ihr Benehmen dem nächsten Polizisten melden."


  Der Chauffeur entschuldigte sich zwar sofort, aber mit einem Gesicht, das alles andere als freundlich war. Langsam fuhren wir dann durch die Stadt, betrachteten interessiert die in der Mitte gelegene Siedlung der Chinesen und gelangten endlich zum Yerba Buena Park. Diesen Namen (Yerba Buena bedeutet „Gutes Kraut") trugen bereits im Jahre 1776 die wenigen Häuser, die gleichzeitig mit einem Militärposten damals gebaut wurden. Aus diesen primitiven Anfängen ist das heute so gewaltige Frisco entstanden.


  In der Nähe des großen Rathauses ließen wir halten und lohnten den Wagen ab; dabei bemerkte ich zufällig, daß kurz hinter uns eine zweite Taxe hielt, deren Insasse sehr umständlich mit dem Fahrer abrechnete. Ich hatte sofort ein unangenehmes Gefühl und machte Rolf leise auf den Mann aufmerksam.


  Unser Wagen fuhr weiter, und wir blieben ruhig an der Bordschwelle stehen. Der mir Verdächtige beeilte sich aber absolut nicht mit dem Zahlen, endlich aber fuhr der Wagen an, und jetzt betrachtete der Ausgestiegene aufmerksam das Haus, vor dem er stand. Dann schüttelte er den Kopf, zog ein Notizbuch hervor und blätterte eifrig darin.


  Das sah ja wirklich ganz harmlos aus, es konnte irgend ein Geschäftsmann sein, der die richtige Adresse nicht fand, aber ich flüsterte leise Rolf zu:


  „Mir ist es so, als hätte ich diesen Mann auf dem Korridor des Polizeiamtes gesehen."


  „Ah, dann ist es sicher eine kleine Aufmerksamkeit des Colonels, der sich vergewissern will, ob wir uns tatsächlich nicht mehr um Jim Town kümmern. Hm, dann müßten wir dem guten Mann irgend einen Streich spielen, damit er unsere Spur verliert."


  „Wir wollen ruhig das Rathaus aufsuchen," schlug ich vor, „uns dem Bürgermeister vorstellen, und, wenn er ein aufrichtiger, gerader Mann ist, offenbaren wir ihm die ganze Sache und bitten um seine Unterstützung Er wird uns sicher unbemerkt aus dem Gebäude herauslassen können."


  „Dein Vorschlag ist gut," gab Rolf zu, „wir wollen jetzt ruhig weitergehen und dann schnell das Rathaus betreten. Selbstverständlich dürfen wir uns beim Portier nicht nach dem Bürgermeister erkundigen, denn unser Verfolger wird sicher nachfragen. Ich werde mich nach der Bibliothek erkundigen und erst unterwegs nach dem Zimmer Pattersons fragen. Kommt."


  Wir schlugen plötzlich ein scharfes Tempo an, gelangten bald an das Rathaus und schlüpften hinein. Ich bemerkte aber noch, daß der Verfolger ebenfalls in schneller Gangart nachkam.


  Auf Rolfs Frage nach der Bibliothek wies uns der Pförtner in den zweiten Stock. Wir betraten schnell den Paternosteraufzug, eine der kleinen offenen Kabinen, die ständig langsam hinauf und hinablaufen.


  Unser Verfolger betrat gerade die große Eingangshalle, als wir langsam nach oben verschwanden, wir sahen aber noch, daß er eifrig auf den Portier losstürzte.


  „Jetzt steigen wir bereits im ersten Stock aus," schlug Rolf vor, „und laufen schnell in einen Seitengang. Dann mag er uns oben in der Bibliothek suchen."


  Gesagt, getan. In der ersten Etage sprangen wir schnell aus der Kabine heraus, erspähten einen Seitengang und liefen eiligst in denselben hinein. Der Flur war ganz menschenleer, so daß niemand unsere merkwürdige und auffällige Eile bemerken konnte.


  Aufmerksam lauschten wir dem dumpfen Rasseln des nahen Paternosteraufzuges. Es war ja möglich, daß unser Verfolger dieselbe Idee hatte und erst einmal die Gänge der ersten Etage nachprüfte, ehe er sich in die Bibliothek begab.


  Doch befriedigt mußten wir nach einiger Zeit feststellen, daß keine Schritte sein Aussteigen anzeigten. Jetzt hieß es nur für uns, möglichst schnell den Bürgermeister zu finden.


  Wir hatten diesmal wirklich Glück. Neben uns öffnete sich eine Tür, und ein junger, smarter Mann trat heraus; erstaunt musterte er uns, um dann sofort nach unseren Wünschen zu fragen.


  Als Rolf sich ihm vorstellte, schien er sehr erfreut "Ah, Herr Torring," rief er, „ich habe bereits viel von Ihnen gehört, nicht nur Ihr letztes Abenteuer in Alaska und auf der einsamen Insel, sondern auch Ihre Erlebnisse in Indien Ich freue mich sehr, daß ich Sie kennen lerne. Womit kann ich Ihnen dienen? Ich bin hier im Rathaus beschäftigt."


  „Hm," meinte Rolf zögernd, „wir hätten sehr gern den ersten Bürgermeister, Herrn Patterson, kennen gelernt"


  „Aber gern," rief der Junge Mann, „das ist mein Onkel. Aber, weshalb sagen Sie das so zögernd. Ah..." er errötete, als er nach wenigen Sekunden fortfuhr:


  „Ich verstehe schon, Herr Torring Sie haben sicher ein Anliegen, wollen aber meinen Onkel erst kennen lernen. Nun, ich kann es Ihnen nicht übel nehmen, möchte aber nur betonen, daß mein Onkel ein Mann ist der völlig in seinem Amt aufgeht und durch nichts von seinem Ziel abgelenkt werden kann. Vielleicht werden Sie mich verstehen."


  Wir verstanden ihn selbstverständlich. Der junge Mann wollte damit sagen, daß sein Onkel auf keinen Fall von der leider so häufig vorkommenden Korruption unter den Staatsbeamten ergriffen sei. Das glaubten wir ihm persönlich auch sehr gern, vor allen Dingen war es uns aber sehr angenehm, daß wir den Bürgermeister ohne Anmeldung kennen lernen konnten.


  Der Neffe des Bürgermeisters, der sich als James Ellerson vorstellte, führte uns einige Türen weiter, bat uns, kurze Zeit zu warten, und öffnete dann bald die Tür zum Zimmer des ersten Bürgermeisters.


  


  


  2. Kapitel. Neues über Jim Town.


  


  Auf den ersten Blick sahen wir, daß Bürgermeister Patterson ein aufrichtiger, gerader Charakter war.


  Eine mächtige Figur, ein großer, kluger Kopf, weißes, langes Haar und scharfe, dunkle Augen - das war der erste Eindruck, den ich von ihm hatte. "Freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, meine Herren, sagte er mit tiefer, sonorer Stimme, „habe schon viel von Ihnen gehört. Selbst Ihr letztes Abenteuer mit dem Pottwal ist schon durch die kanadischen Blätter auch zu uns gelangt Kommen Sie mit einer bestimmten Absicht in unsere Stadt? Das ist wohl anzunehmen, denn nach reinem Vergnügen steht doch sicher Ihr Abenteurersinn nicht.


  „Allerdings, Herr Patterson", lachte Rolf, „wir kommen in einer ganz bestimmten Absicht. Und ich bedaure sehr, daß ich nicht zuerst zu Ihnen gekommen bin. Ich war bereits beim Colonel Preston, doch ich bin mit meinem Besuch absolut nicht zufrieden."


  „Das hätte ich Ihnen gleich sagen können", meinte der Bürgermeister ernst, „Preston ist ein sonderbarer Mensch. Ja, vielleicht ist er auch . . . aber darüber können wir ja später einmal sprechen", brach er ab.


  „Ich glaube zu wissen, was Sie sagen wollten, Herr Bürgermeister", sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „es ist auf jeden Fall besser, wenn wir gleich offen miteinander sprechen. Sie trauen dem Colonel Preston ebenso wenig wie wir es tun."


  Patterson zuckte zusammen und blickte Rolf groß an: "Können Sie Ihre Behauptung auch beweisen?" fragte er dann mit zusammengebissenen Lippen. Offenbar hatte er dasselbe Gefühl wie wir, wollte aber wohl über einen hohen Beamten der Stadt von Fremden nicht so etwas sagen lassen.


  „Gewiß kann ich das", sagte Rolf ruhig, „das heißt, ich kann Ihnen erzählen, weshalb wir auf diesen Gedanken gekommen sind?"


  Er erzählte dem aufmerksam Lauschenden die Geschichte des Tagebuches, das wir bei dem Toten gefunden hatten.


  „Dieser Lincoln", so schloß er, „hat also ganz klar und deutlich geschrieben, daß Jim Town eigentlich James Dawton heißt, daß er früher bei dem Notar Frederic Fields beschäftigt war und in dieser Eigenschaft das Testament gefälscht hat, das die Millionen, an denen er sich jetzt erfreut, eigentlich der jungen Evelyn Richardson zusprach, die jetzt Stenotypistin bei Doktor Woold ist. Colonel Preston hat uns aber sehr abfallen lassen, hat uns sogar eigene Nachforschungen verboten und im Weigerungsfalle mit Ausweisung gedroht Ich hatte sofort das Gefühl, daß er mit diesem Jim Town unter einer Decke steckt, und ebenso erging es meinen Gefährten."


  „Hm, das ist alleidings nicht korrekt von ihm gehandelt", meinte der Bürgermeister, „trotzdem können wir aber noch nicht offen von einer schlechten Handlung seinerseits sprechen. Immerhin habe ich jetzt eine kleine Handhabe gegen ihn, wenn er nämlich die Sache nicht weitermeldet, sondern ruhig einschlafen läßt Auf jeden Fall müßte er dem Oberst Rory Meldung machen. Rory ist ein Mann, auf den man sich unbedingt verlassen kann, er steht mir im Kampf gegen das enorm zunehmende Verbrechertum unserer Stadt mit allen Kräften bei. Vor allen Dingen ist er der schärfste Feind jeder Korruption unter den Beamten, da greift er ganz rücksichtslos zu. Es wäre mir persönlich, meine Herren, wirklich sehr lieb, wenn Sie mir in diesem Falle helfen wollten."


  „Deshalb sind wir ja nach Frisco gekommen," lachte Rolf, „doch ist jetzt die Lage für uns durch das sonderbare Verhalten des Colonels sehr erschwert worden. Offiziell können wir absolut nichts unternehmen."


  „Dann muß es inoffiziell gehen," sagte Patterson energisch, „Ich glaube, Sie sind die Männer, meine Herren, denen Schwierigkeiten eher Vergnügen machen. Bitte, überlegen Sie sich die Sache ruhig und geben Sie mir dann Bescheid."


  „Vor allen Dingen müssen wir jetzt den Mann täuschen, den uns der Colonel nachgeschickt hat," sagte Rolf. "Das wird uns ja nicht zu schwer fallen. Dann aber müssen wir ihn zum zweiten Mal abschütteln, müssen uns irgendwo in der Stadt verbergen, und möglichst im Geheimen, vielleicht, sogar verkleidet, arbeiten. Nun ist noch zu besprechen, wie wir uns mit Ihnen, Herr Bürgermeister, stets unbemerkt in Verbindung setzen können. Vielleicht haben Sie da einen Answeg."


  „Hierher dürfen Sie natürlich nicht kommen," sagte Patterson, „denn der Colonel wird noch mehr Mannschaften gegen Sie mobil machen. Aber wir könnten uns mittags in dem deutschen Restaurant, hier am Anfang der Straße, treffen, ich pflege dort zu essen. Das Restaurant hat zwei Eingänge, so daß Sie eventuellen Aufpassern leicht entgehen können."


  „Gut, Herr Patterson, dann wollen wir uns jetzt verabschieden. Könnten Sie uns vielleicht einen sicheren Unterschlupf empfehlen?"


  „Natürlich", rief der Bürgermeister eifrig, „der Inhaber des Restaurants hat ja auch einige Gastzimmer zu vermieten. Ihm als Landsmann können Sie sich ruhig anvertrauen, er wird Sie in jeder Hinsicht unterstützen. Der Wirt heißt Albert Voigt und war früher Buchhalter in Berlin. Grüßen Sie ihn, bitte, von mir."


  „Das würde allerdings sehr gut passen", sagte Rolf erfreut, „dann können wir ja noch unauffälliger miteinander in Verbindung treten. Dann auf Wiedersehen, Herr Bürgermeister."


  „Auf Wiedersehen, meine Herren."


  Rolf spähte erst vorsichtig auf den Korridor, ehe er heraustrat und uns winkte, ihm zu folgen. Dann liefen wir schnell zum Paternosteraufzug und fuhren in die zweite Etage. Hier war schon mehr Betrieb, und wir fragten uns schnell zur Bibliothek durch.


  Als wir den großen Saal betraten, entdeckten wir sofort den Beamten, der unruhig zwischen den langen Tischen hindurchging. Wir taten, als sähen wir ihn nicht, betrachteten die mächtigen Schränke mit den zum Teil sehr kostbaren Büchern, und als wir in seiner Nähe waren, sagte Rolf lachend — natürlich in englischer Sprache, damit der Lauscher es auch hörte:


  „Siehst du, ich hatte doch recht verstanden, daß wir zur zweiten Etage fahren müßten. Jetzt sind wir oben in der dritten vergeblich umhergeirrt. Na, schadet nichts, die Hauptsache ist daß wir richtig gelandet sind. Ah, das ist eine schöne Ausgabe "


  Anscheinend Interessiert besahen wir das alte Buch, während Sundgreen und Pongo hinter uns standen und die vielen tausend Bände ziemlich mißtrauisch betrachteten.


  Wir hielten uns ungefähr eine halbe Stunde in der Bibliothek auf dann erklärte Rolf laut, — unser "Schatten" stand dicht neben uns:


  „So. Jetzt wollen wir essen. Irgendwo wird hier schon ein gutes Restaurant sein. Nachher wollen wir zum Hafen und nach dem nächsten Schiff fragen. Ich habe wirklich keine Lust, länger hier zu bleiben. In Indien ist es doch schöner und auch wärmer, wenn das Wetter hier auch merkwürdig milde ist."


  Immer treulich von dem Beamten gefolgt, verließen wir das Rathaus und suchten das Restaurant des uns empfohlenen Voigt auf.


  Als wir an einem der sauberen Tische Platz nahmen, erschien auch der Wirt sofort persönlich. Er hatte eine kleine, aber desto dickere Frau, beide nahmen bei uns Platz, und jetzt mußten wir von Berlin erzählen.


  Unser Verfolger hatte dicht neben uns Platz genommen, so daß wir leider dem Wirt nicht unsere Bitte um Zimmer vortragen konnten, doch merkte ich, daß Rolf während des eifrigen Gespräches unauffällig ein Blatt seines Notizbuches vollschrieb, das er in einem Augenblick, als sich der Beamte neben uns gerade mit dem Kellner unterhielt, geschickt dem Wirt zuschob.


  Voigt machte seine Sache sehr gut. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm er das Blatt und verbarg es in der Hand. Dann beendete er seinen Satz, stand auf und sagte, daß er selbst nach unserem Essen sehen wollte.


  Rolf machte ein sehr zufriedenes Gesicht, denn bisher hatte unser Plan ganz gut geklappt. Als der Wirt zurück kam, den der Kellner mit dem Essen begleitete, nickte er nur unauffällig. Hier waren wir also gut aufgehoben.


  Während wir uns das vorzügliche Essen gut schmecken ließen, wollte Voigt über unsere Abenteuer sprechen, doch Rolf wehrte lachend ab, indem er erklärte, daß Voigt das ja schon alles in den Zeitungen gelesen hätte. Er möchte lieber etwas über die Stadt und ihre Bewohner hören, denn wir wollten bald wieder abfahren. Und ganz offen — zu meinem Schreck, wie ich gestehen muß — fragte er nach Jim Town.


  „Ah, das ist ja so ziemlich der reichste Mann unserer Stadt," rief Voigt sofort, „woher kennen Sie ihn?"


  „Ich habe von ihm gehört," wich Rolf aus, „natürlich interessiert mich ein solcher Mann. Hat er sein Vermögen geerbt?"


  „Nein, das hat er sich vor einigen Jahren, anscheinend durch äußerst gute Spekulationen, erworben," berichtete Voigt, „jetzt wohnt er in einer mächtigen Villa am Yerba Buena Park, ganz in der Nähe hier. Er ist, glaube ich, von Chicago gekommen, wenigstens war er vorher in der Stadt gar nicht bekannt. Soll ein ziemlich unzugänglicher Herr sein, wie die meisten Millionäre."


  „Nun ja," lachte Rolf, „sie befürchten wohl stets, daß andere Leute ihnen das schöne Geld fortnehmen wollen. Das kann man schon verstehen. Dann hat er wohl auch eine tüchtige Leibgarde, die über sein kostbares Leben wacht?"


  „Aber natürlich", versicherte Voigt eifrig, „seine Diener sind Leute, die bei uns in Deutschland früher den Stolz eines Garderegiments gebildet hätten. Alle haben Figuren wie beinahe Ihr Pongo. Im Bösen möchte ich nicht mit ihnen anfangen. Außerdem bewachen natürlich mächtige, dressierte Wolfshunde die Villa. Oh ja, gegen Einbruch und Überfälle hat sich Jim Town schon gut geschützt, aber das ist ja auch sehr richtig!"


  „Gewiß, gewiß," stimmte Rolf bei, „solche Leute sind ja stets bedroht. Aber jetzt müssen wir uns leider verabschieden, Herr Voigt, wir wollen zum Hafen, um uns nach dem nächsten Dampfer zu erkundigen. Indien lockt wieder. Vielleicht sehen wir uns heute Abend wieder."


  Nach herzlichem Abschied von dem netten Ehepaar verließen wir das Restaurant und betraten die Straße. Wenige Sekunden später erschien natürlich unser Schatten.


  Wir nahmen eine Autotaxe und fuhren zum Hafen. In einem der vielen Schiffahrtsbüros erkundigten wir uns nach einem Dampfer, der Honolulu berührte. Von dort aus wollten wir nach Jokohama, um dann einen Küstendampfer nach Indien zu besteigen.


  Wir erfuhren, daß erst in acht Tagen ein solcher Dampfer fällig sei, nahmen deshalb aber doch vier Karten und kehrten in unser Hotel zurück. Bis dorthin folgte uns der Beamte. Von unseren Fenstern aus beobachteten wir, daß er mit einem anderen Mann sprach, der dann in der Nähe des kleinen Hotels umherschlenderte.


  Wir waren also unter regelrechter Polizeiaufsicht. Natürlich würde sich jetzt der erste Beamte im Schiffsbüro erkundigen, und dann hatten wir vielleicht Ruhe, wenn Preston erfuhr, daß wir bereits Fahrkarten genommen hatten.


  „Jetzt befinden wir uns wieder in einer unangenehmen Lage." meinte Rolf, „wir müssen schon die acht Tage bis zur Abfahrt des Dampfers in diesem Hotel bleiben, sonst fällt es zu sehr auf, wenn wir plötzlich verschwunden sind."


  „Aber du hast doch schon mit Herrn Voigt irgend eine Vereinbarung durch deinen Zettel getroffen?" meinte ich. Jetzt mußt du wohl umdisponieren?"


  „Allerdings, ich hatte vereinbart, daß wir vier Zimmer bei ihm bekamen. Das geht jetzt auf keinen Fall, wenigstens während der nächsten acht Tage nicht Wir müssen uns einen anderen Weg überlegen."


  „Halt, ich habe es vielleicht," rief ich, „wie wäre es, wenn einer von uns erkrankt? Er muß hier das Bett hüten, wir bedienen und verpflegen ihn, in Wirklichkeit aber ist er bereits bei Voigt und kann sich mit dem Bürgermeister besprechen."


  „Sehr gut," meinte Rolf nach kurzem Besinnen, „wirklich gut, du hast einen ganz vortrefflichen Gedanken gehabt. Aber vielleicht ist noch besser, wenn wir beide zusammen erkranken, an Grippe oder irgend einer ähnlichen Sache. Dann können wir unsere Nachforschungen in aller Ruhe und unbemerkt beginnen."


  „Das ist mir natürlich noch angenehmer," freute ich mich, „denn sonst wärst du allein auf Abenteuer gegangen, während ich hier Krankenpfleger hätte spielen können. Wollen wir uns sofort hinlegen?"


  „Ja, und durch den Wirt lassen wir den nächsten Arzt kommen. Ich hoffe, daß er sich nicht auf die Seite von Verbrechern stellen wird, wenn wir ihm ganz offen sagen, was wir vorhaben. Dann wird er hoffentlich dem Aufpasser da unten, der ihn doch sicher fragen wird, erzählen, daß wir tatsächlich so erkrankt wären, daß wir wenigstens acht Tage das Bett hüten müßten."


  „Das wäre allerdings ein guter Ausweg," rief ich eifrig, „komm, wir legen uns schnell ins Bett, und der Kapitän muß durch den Wirt einen Arzt, am besten einen deutschen, rufen lassen."


  Gesagt, getan. Schnell entkleideten wir uns und schlüpften ins Bett. Sundgreen lief nach einer Weile hinunter, um mit dem Wirt zu sprechen. Er kam mit zwei heißen Zitronenlimonaden wieder herauf, um auch im Hotel den Anschein unserer Erkrankung zu erwecken.


  Dann trat der Kapitän ans Fenster und beobachtete den


  Beamten auf der Straße.


  „Aha, jetzt läuft der Hausdiener ganz schnell hinaus," berichtete er, „er rennt nach rechts, während ihm der Beamte erstaunt nachblickt. Offenbar ist er sehr mißtrauisch."


  Nach einigen Minuten fuhr er in seinem Bericht fort:


  „Der Hausdiener kommt in Begleitung eines älteren Herrn zurück. Hoffentlich haben wir Glück, daß der Arzt ein Landsmann von uns ist. Oho, jetzt winkt der Beamte dem Hausdiener, zeigt ihm seine Marke und fragt ihn aus. Der Arzt ist bereits ins Hotel getreten, der Diener zeigt jetzt nach unseren Fenstern. Sehr gut, die Sache scheint wirklich zu klappen."


  Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür — ich hatte mit Rolf zusammen ein zweibettiges Zimmer — und Sundgreen öffnete.


  „Doktor Müller," stellte sich der eintretende Arzt in deutscher Sprache vor. „Ich hörte, daß zwei Landsleute hier plötzlich erkrankt seien."


  „Ja, bitte, Herr Doktor," stöhnte Rolf, denn hinter dem Arzt entdeckten wir den Wirt, der aber von Sundgreen sofort zurückgeschoben wurde. Dann schloß der Kapitän die Tür.


  Doktor Müller kam an Rolfs Bett und fühlte seinen Puls. Natürlich schüttelte er sofort den Kopf und machte eine erstaunte Miene, denn er konnte kaum etwas entdecken.


  Da flüsterte Rolf ihm zu:


  „Herr Doktor, vielleicht haben Sie schon von uns gehört. Ich bin Rolf Torring, hier neben mir liegt mein Freund Hans Warren. Wir sind einem großen Verbrecher auf der Spur und müssen äußerst vorsichtig sein, deshalb täuschen wir jetzt eine Erkrankung vor. Wollen Sie uns helfen, einem armen Mädchen zu ihrem gestohlenen Vermögen zu verhelfen?"


  Zwar blickte der Doktor erst noch sehr erstaunt, fast mißtrauisch, aber dann schien er doch zu merken, daß wir es ehrlich meinten, und so nickte er und sagte:


  „Gut, soweit es in meinen Kräften steht, werde ich Ihnen helfen !"


  Flüsternd berichtete Rolf ihm darauf unsere Abenteuer, sowohl auf der Insel, als auch die Unterredung mit dem Polizei-Colonel. Mehrmals nickte Doktor Müller, als Rolf die schroffe Ablehnung des Colonels schilderte, dann meinte er, als mein Freund geendet hatte:


  „Ich glaube gern, daß Sie ein gewisses Mißtrauen gegen den Colonel gefaßt haben, Herr Torring. Es passiert ja hier allerlei in dieser Beziehung. Und, wenn ich nicht ganz irre, so verkehrt Colonel Preston mit dem Millionär Jim Town freundschaftlich. Ja, die Überwachung durch die Beamten spricht sehr zu seinen Ungunsten."


  „Gut, Herr Doktor," sagte Rolf erfreut, „wenn Sie uns helfen wollen, können Sie es leicht dadurch, daß Sie verbreiten, wir müßten unbedingt acht Tage fest im Bett liegen. Das wird der Aufpasser da unten schon durch den Hausdiener hören. Vielleicht erwähnen Sie auch, daß unsere Erkrankung sehr ansteckend ist, so daß wir nur durch unsere Freunde hier bedient werden können. Das verhindert dann unliebsamen Besuch."


  „Wird gemacht, meine Herren," versicherte der liebenswürdige Arzt eifrig. "Ich werde mir erlauben, jeden Tag nach Ihnen zu sehen. Sehr wahrscheinlich werde ich Sie ja nicht mehr vorfinden, denn Sie wollen sich doch sicher unauffällig aus dem Hotel entfernen."


  „Das allerdings," gab Rolf lachend zu, „aber wenn Sie Ihre Liebenswürdigkeit noch erhöhen wollen, dann stellen Sie vielleicht eine Art Verbindung zwischen uns und unseren Freunden hier her. Ich kann Sie ja jederzeit telefonisch erreichen:


  „Gewiß, gewiß, das mache ich sehr gern. So, jetzt werde ich ein Rezept schreiben und den Hausdiener zur nächsten Apotheke schicken. Natürlich nehmen Sie die Medizin auf keinen Fall ein."


  Nach ungefähr einer viertel Stunde verabschiedete sich der Doktor. Es dauerte aber doch eine geraume Weile, ehe er das Haus selbst verließ. Er hatte gewiß seinem Versprechen getreu, den Wirt entsprechend über unsere Erkrankung instruiert.


  Der Hausdiener kam dann, wie Sundgreen uns berichtete, einige Minuten nach dem Doktor heraus wurde von dem Beamten angehalten und längere Zeit ausgefragt wobei er auch ein Stück Papier — sicher das Rezept — zeigte.


  Während er dann eilig weiterging betrat der Beamte das Hotel. Sundgreen ging schnell hinunter — er konnte es ja ruhig tun — um noch zwei heiße Zitronenlimonaden zu holen. Als er wieder heraufkam, lachte er und rief erfreut:


  „Der Beamte hat den Wirt ausgefragt und dann telefoniert Jetzt ist er fortgefahren. Ich sah ihn einen Omnibus besteigen. Anscheinend hat der Colonel die Bewachung als überflüssig zurückgezogen."


  „Dann können wir ja beute nacht das Hotel verlassen," sagte Rolf erfreut „wir logieren uns sofort bei Voigt ein, müssen uns allerdings dann immer noch sehr in Acht nehmen. Sie lieber Kapitän, müssen mit Pongo allerdings vorläufig hierbleiben. Wenn etwas Wichtiges passieren sollte, dann telefonieren Sie bitte zu Voigt. Andernfalls erhalten Sie von mir Nachrichten durch den Doktor Müller."


  „Na, sehr angenehm ist es ja gerade nicht, hier untätig herumzusitzen," meinte Sundgreen etwas verdrießlich, „könnten wir Ihnen nicht doch in irgend einer Weise behilflich sein?"


  „Wenn wir zum entscheidenden Schlag kommen, brauchen wir Ihre Hilfe ganz bestimmt." suchte Rolf ihn zu beruhigen, „aber vorläufig müssen wir das Mißtrauen des Colonels einschlummern lassen. Natürlich können Sie ruhig das Hotel hier verlassen und spazieren gehen, passen Sie aber immer auf, ob Sie verfolgt werden und versuchen Sie vor allen Dingen nicht sich mit uns in Verbindung setzen zu wollen."


  „Natürlich nicht," versicherte der Kapitän, „nur telefonisch, wenn etwas Wichtiges vorfällt."


  „Ganz recht lieber Kapitän," sagte Rolf, „dann sind wir uns ja wieder einig. Doch still, es kommt jemand."


  Der Kapitän öffnete auf das schwache Klopfen. Es war der Hausdiener, der die Medizin brachte Sundgreen fertigte ihn kurz ab, dann lauschte er einige Augenblicke an der Tür, kam an unsere Betten und sagte lachend:


  „Der junge Mann guckte ganz scheu, wahrscheinlich denkt er jetzt, nachdem ihn der Beamte so genau nach uns ausgefragt hat daß wir ganz schwere Jungs seien."


  „Das ist vielleicht nicht sehr angenehm für uns," meinte Rolf sehr ernst "denn jetzt wird er unter Umständen sehr auf uns aufpassen. Unser unbemerktes Entkommen wird dadurch ganz enorm erschwert"


  „Donnerwetter, ja. daran hatte ich allerdings nicht gedacht" sagte Sundgreen betroffen. "Was machen wir da nur?"


  »Oh, mir kommt soeben ein sehr guter Gedanke," sagte Rolf, „es wird gar nicht einmal nötig sein, daß wir uns hier nachts entfernen. Heute abend, wenn unten im Restaurant großer Betrieb ist, können wir vielleicht am besten verschwinden. Sie, lieber Kapitän, müssen dann natürlich die Aufmerksamkeit des Wirtes und des Hausdieners irgendwie ablenken. Vielleicht holen Sie schnell wieder zwei Zitronenlimonaden."


  Wenn nur der Wirt nicht auf die Idee kommt, uns in ein Krankenhaus bringen zu lassen," meinte ich jetzt, „es wird ihm doch sicher nicht angenehm sein, wenn hier zwei Gäste mit schwerer Krankheit liegen."


  „Hm, das ist allerdings wieder ein neuer Punkt," gab Rolf zu, „aber ich hoffe sehr, daß Doktor Müller da schon vorgesorgt hat. Er braucht ja nur zu erklären, daß wir im Augenblick nicht transportfähig seien."


  „Na, hinaus werden wir schon auf jeden Fall kommen," lachte ich jetzt, „es ist aber wirklich zum Lachen, daß wir uns so vor der Polizei in acht nehmen müssen."


  „Ja, das ist wohl das neue Amerika." sagte Sundgreen, „ich möchte wirklich nicht ewig hier leben. Bedenken Sie, kein Alkohol !"


  „Das ist allerdings ein sehr schlimmer Punkt," lachte Rolf, „speziell für einen alten Kapitän."


  


  


  3. Kapitel. Rätselhafte Überfälle.


  


  Wir hatten bis zum Abendbrot ungefähr noch drei Stunden Zeit. Natürlich wollten wir nicht im Bett liegen bleiben, da ja auch jetzt die Gefahr einer zufälligen Entdeckung ziemlich beseitigt war.


  Wie ich schon einmal erwähnte, war die Temperatur hier in Frisco noch direkt sommerlich. Wir hatten uns deshalb auch mit entsprechend leichter Kleidung versehen, ein wahres Labsal gegen die schwere Pelzausrüstung, die wir in Alaska getragen hatten.


  Wir zogen uns an und setzten uns an den Tisch in der Mitte des Zimmers. Das Schlüsselloch der Flurtür hatten wir vorsichtshalber verhängt, wußten wir doch nicht, ob vielleicht der Hausdiener zu spionieren versuchte.


  Auch hüteten wir uns wohl, den Fenstern zu nahe zu kommen, denn es konnte ja sein, daß Colonel Preston wieder einen Posten geschickt hatte. Wenn auch Kapitän Sundgreen niemand entdecken konnte, so war doch immer mit der Möglichkeit zu rechnen.


  Wir besprachen gerade flüsternd unsere weiteren Schritte, als sich plötzlich unter uns im Restaurant des Hotels ein heftiger Streit erhob. Anscheinend war das ganze Haus sehr leicht gebaut, denn deutlich konnten wir die lauten, zornigen Stimmen mehrerer Männer unterscheiden.


  Plötzlich krachten dann Schüsse in rascher Reihenfolge. Und zu unserem größten Erstaunen schlugen die Kugeln durch den Fußboden unseres Zimmers, und zwar genau unter unseren Betten. Die schweren Geschosse, die anscheinend eine ganz unheimliche Durchschlagskraft besaßen, drangen sogar durch unsere Betten hindurch und schlugen noch in die Decke des Zimmers.


  Wenn wir nicht zufällig aufgestanden wären, hätten uns die Kugeln sicher durchbohrt. Nur wenige Sekunden dauerte das Schießen, und doch waren durch jedes Bett fünf Kugeln gedrungen.


  Kapitän Sundgreen eilte schnell ans Fenster und blickte hinaus.


  „Da rennen zwei Männer aus dem Hotel," sagte er aufgeregt, „sicher sind es die vorzüglichen Schützen. Natürlich, jetzt sind sie schon im Straßengewühl untergetaucht!"


  Rolf machte ein sehr ernstes, fast grimmiges Gesicht, sprang plötzlich auf und rief uns zu:


  „Schnell angefaßt, wir müssen die Betten leise auf die andere Seite des Zimmers tragen. Der Kleiderschrank dort kommt frei. Aber schnell."


  Da er solchen energischen Befehl sicher nicht ohne Grund gab, folgten wir ihm sofort ohne weitere Fragen, und in wenigen Minuten waren die Betten umgestellt


  „Jetzt schnell hineingelegt," rief er mir zu und schlüpfte schon mit seinen Kleidern unter die Decke, „Sundgreen, Sie sagen dem Wirt, daß uns das Licht zu sehr gestört hätte. Das war sicher keine zufällige Schießerei, sondern wir sollten auf diese Art beseitigt werden."


  Das war allerdings ein Gedanke, der unsere anderen Gefährten zusammenschrecken ließ. Sollten wirklich schon solche Kräfte gegen uns am Werk sein?


  „Beeile dich doch," rief Rolf mir ungeduldig zu. "Du kannst ja im Bett erstaunt tun. Der Wirt wird doch bestimmt gleich heraufkommen, um sich nach uns zu erkundigen."


  Wirklich klopfte es nach wenigen Sekunden, — ich war gerade unter die Bettdecke geschlüpft, — an die Tür. Sundgreen öffnete, und die ängstliche Stimme des Wirtes fragte:


  „Verzeihung, ist den kranken Herren ein Unglück zugestoßen? Unten war nämlich eine Schießerei, und die Kugeln sind in die Decke gegangen, gerade hier, wo die Betten stehen."


  Er blickte dabei um die Ecke und machte ein sehr erstauntes Gesicht


  „Ja, beinahe hätte es ein Unglück gegeben," rief Sundgreen aufgebracht, „wenn meine kranken Freunde nicht durch das Licht an der Wand dort drüben so gestört worden wären. Da habe ich mit unserem Begleiter die Betten umgestellt Was war denn da unten los?"


  „Ach, da kamen zwei fremde Herren, die sich plötzlich stritten, wie hier in diesem Hotelzimmer die Betten ständen. Der eine behauptete so, der andere so. Beide wollten hier schon einmal logiert haben, trotzdem sie mir nicht bekannt waren. Als ich dann die Stelle der Betten genau bezeichnete, wurde der eine Mann so wütend, daß er seine Pistole zog. Sein Gegner natürlich auch, und sie hätten sich totgeschossen, wenn nicht zwei andere Herren, die gerade hereingekommen waren, ihnen die Arme hochgeschlagen hätten. Dadurch sind natürlich die Kugeln in die Decke gegangen."


  „Na, da haben aber meine Freunde wirklich sehr großes Glück gehabt," meinte Sundgreen, „sind denn die beiden Männer wenigstens festgenommen worden?"


  „Nein, wir waren natürlich sehr verwirrt und aufgeregt, und als sie mehrere Schüsse abgegeben hatten rissen sie sich plötzlich los und liefen eiligst auf die Straße."


  „Na hätten sie sich lieber totgeschossen" sagte der Kapitän, „es ist wirklich nicht angenehm in solchem Zimmer zu sein, durch das die Kugeln fliegen Wenn meine Freunde transportfähig wären, würde ich sie lieber in ein Krankenhaus schaffen lassen. Aber sie dürfen vor acht Tagen nicht an die Luft"


  „Ist die Krankheit denn sehr gefährlich?' fragte der Wirt ängstlich


  "Im Augenblick nicht" gab Sundgreen zurück, „aber sie müssen sich sehr in acht nehmen, dann geht es schnell vorbei. Wir wollen doch in acht Tagen abfahren, da müssen sie schon wieder auf dem Damm sein "


  „Ah, dann wünsche ich recht gute Besserung" beeilte sich der Wirt zu versichern "es tut mir sehr leid, daß die Herren durch die Schießerei so erschreckt worden sind."


  „Na, oft wird es ja hoffentlich nicht vorkommen" lachte der Kapitän.


  Der Wirt verabschiedete sich jetzt, und als seine Schritte zur Treppe hin verklungen waren standen wir wieder auf.


  „Das sind ja reizende Zustände hier," stieß Sundgreen jetzt wütend hervor. Sie meinen wirklich, Herr Torring, daß alles abgekartetes Spiel war?"


  „Aber bestimmt. Sowohl die beiden Streithähne, als auch die Männer die ihnen die Waffen hoch geschlagen haben, sind bestimmt unsere Gegner. Ein sehr raffiniertes Attentat, das muß ich wirklich sagen."


  „Donnerwetter, dann wird es ja nicht dabei bleiben", meinte der Kapitän etwas betroffen, „denn die Leute werden doch sicher erfahren, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind."


  „Natürlich wird es noch mehr Versuche geben, uns in das bessere Jenseits zu befördern," sagte Rolf gleichmütig "aber wir wußten ja von Anfang an, daß unsere Aufgabe wahrlich nicht leicht zu nehmen war. Ich bin aber nur neugierig, wie die Leute erfahren wollen, ob wir getroffen sind. "


  Laute Schritte näherten sich auf dem Flur, und auf einen Wink Rolfs schlüpften wir wieder ins Bett. Kräftiges Klopfen an der Tür, und als Sundgreen öffnete, standen zwei Geheimpolizisten vor ihm, die sich durch ihre Marken auswiesen.


  Sie wollten sich nur erkundigen, ob uns etwas passiert wäre, erzählten sie; dann besichtigten sie die Kugellöcher im Fußboden, fluchten etwas über die unvorsichtigen Schützen und verließen uns bald.


  „Aha. jetzt werden es unsere Gegner erfahren," sagte Rolf nach einer Welle "Diese Art der Erkundigung ist auch sehr geschickt und raffiniert gemacht worden. Na nun bin ich gespannt, was als nächstes Attentat unternommen wird."


  „Wollen wir nicht lieber eine Etage höher ziehen!" schlug Sundgreen vor.


  „Nein dann kommen wir schlechter herunter, falls das ganze Hotel abbrennt" sagte Rolf ruhig


  „Hm. ganz reizende Aussichten," gab Sundgreen zurück. „Sie haben es ja gut. Sie gehen heute Abend fort."


  „Allerdings." lachte Rolf, „aber es ist damit noch nicht gesagt, daß wir es dann besser haben werden. Wollen wir Fräulein Richardson zu ihrem Recht verhelfen, dann haben wir wirklich ganz rigorose Gegner zu überwinden, das haben wir ja soeben schon gesehen !“


  „Könnte wetten, daß ein zweites Attentat sehr bald erfolgt," meinte jetzt der Kapitän wieder.


  „Das kann sehr leicht sein," gab Rolf zu, „deshalb ist es vielleicht besser, wenn wir uns in Pongos Zimmer begeben. Diesen Raum hier schließen wir von außen ab. Sollte jemand klopfen, dann gehen Sie, lieber Sundgreen, aus Pongos Zimmer heraus und sagen, daß wir schlafen und unbedingte Ruhe haben müssen."


  Dieser Vorschlag fand auch meinen Beifall, denn Pongos Zimmer lag auf demselben Flur, aber nach hinten, zum Hof hinaus. Die Tür befand sich der unsrigen schräg gegenüber.


  In unserem Zimmer waren wir ja jetzt erst recht nicht sicher, denn wenn die beiden Geheimpolizisten — mochten sie nun echt oder mit falschen Marken von unseren Gegnern geschickt worden sein — jetzt vom neuen Stand unserer Betten berichteten, konnte unten im Lokal leicht eine neue Schießerei durch die Decke beginnen.


  Wir standen leise auf, Sundgreen spähte erst auf den Flur hinaus, dann eilten wir schnell in Pongos Zimmer. Unser treuer, schwarzer Gefährte brachte unser gesamtes Gepäck, und jetzt beschlossen wir, hier zu bleiben und am Abend mit unseren Sachen das Hotel zu verlassen.


  Unsere bisherige Ausrüstung hatten wir ja durch den wütenden Angriff des Pottwals auf dem alten Walfänger verloren, uns aber sofort bei der Ankunft in Frisco mit Handfeuerwaffen, Reserveanzug und Wäsche versehen. Auch hatten wir darauf Bedacht genommen, daß wir nur kleine Koffer zu tragen hatten, da wir uns eine richtige Tropenausrüstung — auch mit den dazu gehörigen Büchsen — erst wieder in Indien anschaffen wollten.


  Jetzt stellten wir unsere beiden Koffer griffbereit, um sofort, wenn unten der Abendbetrieb anfing, das Zimmer verlassen zu können. Eine halbe Stunde ungefähr hatten wir in leisem Gespräch verbracht, als plötzlich eine dumpfe Detonation das Haus erschütterte.


  „Das zweite Attentat," sagte Rolf leise, „Sundgreen, gehen Sie hinaus und sehen Sie zu, was passiert ist."


  Der Kapitän öffnete die Tür, da sahen wir schon selbst durch den Spalt, daß dicke Rauchwolken aus unserem bisherigen Zimmer drangen.


  „Aha, Handgranaten durchs Fenster," rief Rolf, „hinaus, Sundgreen und auch du, Pongo. Wir verlassen das Zimmer einfach durchs Fenster hier. Ich habe schon gesehen, daß wir hier auf einen Anbau gelangen, von dem wir leicht auf den Hof hinabkönnen. Schnell, Hans, hinaus."


  Im Hotel wurde es natürlich jetzt schnell lebendig. Hastig stürmten mehrere Menschen die Treppe hinauf, wobei sie lebhaft durcheinander riefen. Rolf hatte bereits das Fenster geöffnet, spähte auf den Hof hinunter und forderte mich nochmals auf:


  „Schnell, schnell, Hans, hinab, es Ist niemand unten zu sehen."


  Damit schwang er sich schon hinaus und rutschte auf dem sanft geneigten Dach des Anbaues weiter. Ich folgte ihm natürlich sofort, war bald dicht neben ihm am Rand des Anbaues, und jetzt konnten wir die wenigen Meter bequem hinabspringen.


  Schnell eilten wir über den Hof, gewannen die hintere Ausfahrt und befanden uns dann in einer belebten Parallelstraße. Was hinter uns vorging, wußten wir nicht, wir sahen nur zu, daß wir schnell ins Hotel des kleinen Voigt kamen.


  Die nächste Taxe brachte uns schnell hin. Bevor wir ausstiegen, spähten wir aber doch nach allen Richtungen durch die Fenster des geschlossenen Wagens, ob wir vielleicht ein bekanntes Gesicht entdecken konnten, während Rolf in dieser Zeit so tat, als suche er sein Geld zusammen. Dann ging es schnell hinaus und ins Restaurant. Wir betraten nicht den Speiseraum, sondern benutzten sofort die Treppe in den oberen Stock. Dort trafen wir die kleine, dicke Frau Voigt, die uns freudestrahlend begrüßte und uns sofort zwei hübsche Zimmer anwies. Uns war es vor allen Dingen sehr angenehm, daß die Räume eine Verbindungstür hatten.


  Wir stellten unsere Koffer ab, betrachteten nochmals durchs Fenster die Straße und baten dann, als wir festgestellt, hatten, daß uns anscheinend kein Beobachter auf den Fersen geblieben war, die Wirtin, ihren Mann heraufzuschicken.


  Voigt kam nach wenigen Minuten und teilte uns mit, daß der Bürgermeister Patterson mit noch einem Herrn dagewesen sei und nach uns gefragt hätte. Die Herren wollten am Abend wiederkommen.


  Rolf bat den Wirt, er möchte die Herren dann zu uns heraufführen und uns das Abendessen im Zimmer servieren lassen. Wir wollten uns an diesem Tag wenigstens nicht mehr auf der Straße sehen lassen, denn jetzt waren wir schon vier Personen bekannt, denen wir nicht recht trauen konnten. Das waren Colonel Preston, der Verfolger, der uns bis ins Rathaus, von dort zum Hafen und schließlich zum ersten Hotel begleitet hatte, und endlich die beiden angeblichen Geheimdetektive, die uns im Zimmer nach dem Attentat gesehen hatten.


  Irgend eine Verkleidung anzulegen, hielten wir für falsch. Wir waren in diesen Sachen absolut nicht bewandert, und eine schlechte Verkleidung war vielleicht noch auffälliger und verräterischer.


  Rolf sagte, als der Wirt uns verlassen hatte: "Hans, wir gehen heute Nacht aus, lassen uns von Patterson Lokale sagen, in denen die Verbrecherwelt Friscos zu verkehren pflegt, und horchen dort ein wenig herum. Das ist zwar äußerst gefährlich, vielleicht gefährlicher, als nachts einen Tiger beschleichen zu wollen, aber es bringt uns eventuell Erfolg. Wir wollen uns jetzt ruhig bis zum Abendessen hinlegen und schlafen, denn wir werden unsere Kräfte in der Nacht sehr brauchen."


  Obwohl die Aussicht auf dieses gefährliche Abenteuer nicht sehr beruhigend wirkte, war ich doch bald eingeschlafen und erwachte erst, als der Zimmerkellner das vorzügliche Abendessen brachte.


  Wenige Minuten, nachdem der Kellner das Zimmer verlassen hatte, klopfte es wieder, und auf unser "Herein" betraten Sundgreen und Pongo das Zimmer. Beider Kleidung sah ziemlich ramponiert aus, als hätten sie einen heftigen Kampf hinter sich.


  Wir starrten sie einige Augenblicke völlig erstaunt an, während Sundgreen uns zunickte, und Pongo lachend seine prächtigen Zähne zeigte. Dann berichtete der Kapitän:


  „Es ist wirklich eine Vorsehung des Schicksals gewesen, Herr Torring, die Ihnen den Gedanken eingab, im ersten Hotel Pongos Zimmer aufzusuchen. Hätten Sie es nicht getan, dann wären Sie auf keinen Fall mit dem Leben davongekommen. Denken Sie nur, die Halunken haben — anscheinend von einem vorbeifahrenden Lastauto, mehrere zusammengebündelte Handgranaten durch die Scheiben ins Zimmer geworfen. Kein Möbelstück ist unbeschädigt geblieben, die Betten sind zerrissen und ganz verbrannt.


  Natürlich kam bald die Feuerwehr und konnte ein weiteres Umsichgreifen des Brandes verhindern, dann kam aber kurze Zeit später — nun passen Sie auf, — der Colonel Preston in eigener Person Wir beide taten wirklich völlig erstaunt, daß keine Überreste von Ihnen beiden im Zimmer waren. Ich erklärte immer wieder, daß Sie vielleicht in einem Fieberanfall das Hotel heimlich verlassen hätten und Jetzt in den Straßen umherirrten, aber der Colonel glaubte es auf keinen Fall, das sah ich schon an seiner Miene.


  Das Schönste kommt aber jetzt noch. Plötzlich sagte er in ziemlich befehlendem Ton, daß er es nicht mit seiner Stellung vereinbaren könne, wenn Fremde, die als Besucher nach Frisco kämen, solchen heimtückischen Attentaten ausgesetzt wären. Wir sollten uns solange in seinen Schutz begeben, bis unser Dampfer abführe. Mit anderen Worten also, wir sollten in Schutzhaft genommen werden. Und als wir uns ganz entschieden weigerten, — ließ er uns einfach durch einige Polizisten verhaften und per Auto auf die nächste Wache schaffen.


  Na, zwei Stunden haben wir es dort in einer Zelle ausgehalten. Als dann ein Wärter das sogenannte Abendbrot brachte, griff Pongo zu und machte den Mann lautlos unschädlich. Natürlich war der Mann nur bewußtlos.


  Dann schlichen wir aus der Wache hinaus, gerieten aber aus Versehen in die Wachstube, und dort gab es mit den sechs anwesenden Beamten eine kleine Auseinandersetzung, wie Sie ja an unserer Kleidung sehen können.


  Als wir dann auf der Straße waren, haben wir doch auf jeden Fall noch verschiedene Autotaxen benutzt, mitunter auch einen Omnibus, bis wir endlich hierher gelangten. So, meine Herren, das waren unsere Abenteuer."


  „Das ist allerdings ungeheuerlich," sagte Rolf nach längerem Schweigen, „also mit aller Gewalt sollen wir gehindert werden, an der Aufklärung dieses Falles, nennen wir ihn ruhig 'Jim Town', mitzuwirken. Ich bin sehr neugierig, ob der Colonel unsere Angaben seinem Vorgesetzten, dem Oberst Rory, gemeldet hat. Der Bürgermeister, der ja heute abend noch hierher kommt, wird es vielleicht schon wissen."


  „Hören Sie, lieber Kapitän," fiel ich jetzt ein, „sagte Preston dann gar nichts mehr von uns, als er Sie in Schutzhaft nahm?"


  „Natürlich, er sagte, daß er Sie jetzt mit allen Kräften und Hilfsmitteln suchen lassen und ebenfalls dann in Schutzhaft nehmen wollte. Ich riet ihm noch, er solle vor allen Dingen bei den Krankenhäusern anfragen. Vielleicht glaubt er doch, daß Sie wirklich krank sind."


  „Wenn er nur nicht durch irgend welche Drohungen aus Doktor Müller das Geheimnis erpreßt hat," wandte ich ein. "Schließlich darf sich doch der arme Doktor nicht den Haß und die Rache dieser Bande auf den Hals ziehen."


  "Hm, das ist schon richtig, aber er wird sich hoffentlich sagen, daß er durch seine bisherigen falschen Angaben schon genügend gegen die Interessen der Bande gehandelt hat, um ihrer Rache auf keinen Fall entgehen zu können. Na, und da wird er sicher bei seiner ersten Behauptung bleiben, daß wir wirklich erkrankt seien," meinte Rolf. "Der Colonel wird natürlich immer noch mißtrauisch bleiben, und auf jeden Fall ist der Doktor sehr bedroht. Ich möchte ihm durch den Bürgermeister raten lassen, lieber die Stadt für einige Zeit zu verlassen, bis er erfährt, daß der Fall erledigt und aufgeklärt ist."


  „Natürlich, besser ist es auf jeden Fall für ihn," pflichtete der Kapitän bei. "Doch nun zu uns, lieber Torring. Jetzt bleiben wir natürlich hier, aber es hapert sehr mit unserer Kleidung. So können wir uns schlecht auf den Straßen sehen lassen, wir sind schon genügend aufgefallen. Unsere Koffer mußten wir nämlich auf der Polizeiwache zurücklassen."


  Herr Voigt, unser Wirt, kann sicher Kleidung für Sie besorgen," sagte Rolf. "Ich werde ihm sofort Bescheid sagen und auch Abendessen für Sie bestellen."


  Rolf klingelte dem Kellner, dem er das Essen bestellte. Gleichzeitig bat er ihn, den Wirt nochmals heraufzuschicken. Voigt erschien bald und erklärte sich bereit, Kleidung zu besorgen. Aufmerksam betrachtete er die Gestalt des Kapitäns und sagte dann:


  „Gut, jetzt habe ich Ihre Figur ungefähr Im Kopf Aber . . ."


  Bedenklich musterte er die Riesengestalt Pongos. Endlich zuckte er die Achseln und sagte:


  „Na, das wird schwerer sein. Ihr treuer Pongo hat eine so enorme Figur, daß fertige Kleider wohl sehr schwer zu haben sind. Ich werde aber mein Bestes tun."


  Bald brachte der Kellner das zweite Abendessen, und unsere Gefährten machten sich mit ausgezeichnetem Appetit darüber her. Sie hatten ja auch schon schwere Arbeit hinter sich, denn aus einer Polizeiwache zu entkommen ist nicht ganz einfach.


  Als das Geschirr abgeräumt war und wir bei den Zigaretten saßen, klopfte es wieder. Und jetzt führte der Kellner den Bürgermeister Patterson und einen zweiten, älteren Herrn, hinein.


  „Oberst Rory", stellte Patterson uns seinen Begleiter vor.


  Der Oberst machte ebenfalls einen ganz vorzüglichen Eindruck. Diesen beiden Männern war es sofort anzusehen, daß sie aufrecht und gerade ihr Amt verwalteten und jeden Schritt zur Seite, den ein Beamter tat, unnachsichtlich bestraften.


  Auf die erstaunten Blicke, mit denen die Besucher die beschädigte Kleidung Sundgreens und Pongos musterten, erzählte der Kapitän die letzten Abenteuer.


  Die Zuhörer waren zuerst geradezu erstarrt, dann sagte Patterson aufgeregt:


  „Meine Herren, das ist ja einfach unglaublich. Das hätte ich selbst hier nicht erwartet. Wer kann anders ein Interesse an Ihrer Beseitigung haben, als dieser Jim Town, dem Sie nachspüren wollen? Und obwohl der Colonel Preston dem Oberst hier Mitteilung gemacht hat — allerdings erst sehr spät — so steht für mich seine Mitschuld doch keinen Augenblick außer Zweifel. Woher sollten Ihre Gegner sonst Ihren Plan kennen?"


  „Das ist in einer Beziehung richtig," gab Rolf zu, „aber es gibt noch eine Erklärung, daß der Sergeant Perkins trotz seines ehrlichen Aussehens den Verräter gespielt hat, oder daß uns Leute gesehen und erkannt haben, die vielleicht von früher her Haß auf uns haben, wie es uns doch vor kurzer Zeit auch in Shanghai passiert ist!"


  „Gewiß, man muß alle Eventualitäten in Betracht ziehen"" sagte jetzt der Oberst Rory, „aber für den Sergeanten Perkins lege ich jederzeit meine Hand ins Feuer. Das ist wirklich ein goldtreuer, zuverlässiger Mann. Ich wünschte nur, daß die gesamte amerikanische Polizei von unten bis oben nur aus solchen Männern bestände, dann würde es bei uns etwas anders aussehen."


  „Auf jeden Fall ist Preston am stärksten belastet," beharrte der Bürgermeister. „Das können Sie schon daraus ersehen, meine Herren, daß er dem Oberst mitgeteilt hat, die Beschuldigungen, die der Tote in seinem Tagebuch gegen Jim Town erhoben hat, seien völlig haltlos. Er habe sich telegraphisch erkundigt und erfahren, daß Town sein Vermögen in Chikago durch Spekulationen erworben habe. Außerdem kenne er den Millionär persönlich, da er oft den Wachschutz, den Jim Town sich eingerichtet hat, kontrolliere, und er möchte in jeder Beziehung für Jim Town garantieren."


  Nun, das wirft allerdings kein sehr gutes Licht auf ihn," gab Rolf zu, „und wir hatten ja auch von Anfang an ein Gefühl des Mißtrauens gegen ihn. Doch lasse ich mich nicht durch den ersten Eindruck zu sehr leiten, sondern nehme mir lieber Zeit und prüfe ganz genau. Jetzt aber noch eine andere Frage, Herr Bürgermeister, in welchen Lokalen pflegt wohl im allgemeinen die Verbrecherwelt Friscos zu verkehren?"


  Patterson blickte meinen Freund ganz erstaunt an.


  „Was, wollen Sie etwa diese Lokale besuchen? Dort sind Sie ja Ihres Lebens keinen Augenblick sicher. Um Gottes willen, Herr Torring, lassen Sie die Finger davon,"


  „Nun, im Hotel bin ich anscheinend meines Lebens auch nicht sicher," lächelte Rolf, „und ich habe die Empfindung, daß ich nur in solchen Lokalen, also bei Fühlungnahme mit dem Verbrechertum, etwas Positives über Jim Town erfahren kann. Also, bitte, wollen Sie mir einige Lokale nennen?"


  Nach einigem Sträuben bezeichnete der Bürgermeister endlich einige Lokale, die meist in oder um das Chinesenviertel Friscos herum lagen. Bekanntlich liegt das sehr interessante chinesische Viertel ziemlich im Mittelpunkt der Stadt.


  Rolf notierte sich die Lokale. Da sagte Oberst Rory plötzlich:


  „Ich habe noch weitere, sehr Interessante Nachrichten, die ich erst kurz vor meinem Weggang aus dem Büro durch Colonel Preston erfuhr. Erstens einmal ist der Notar Frederic Fields, den Preston befragen wollte, heute mittag spurlos verschwunden. Er ging wie gewöhnlich zum Essen, ist aber nicht zurückgekehrt. Und dann ist noch eine zweite Person verschwunden, ebenfalls heute, nämlich Evelyn Richardson, die mutmaßliche richtige Erbin des Riesenvermögens. Nun, meine Herren, was sagen Sie dazu?"


  Durch diese Nachrichten waren wir erschüttert, das war direkt eine furchtbare Arbeit der Bande. Ob die beiden armen, unschuldigen Menschen ermordet waren?


  Rolf sprach diese Befürchtung, die mich ebenfalls erfaßt hatte zögernd aus, doch der Oberst sagte sofort:


  "Das ist ganz ausgeschlossen, meine Herren, denn sonst wären sie schon längs, beseitigt worden. So brutal wird nun doch kaum gemordet. Nein, die beiden Verschwundenen werden wohl nur solange gefangen gehalten, bis Gras über die Sache gewachsen ist."


  "Das heißt, bis wir ermordet sind oder das Land verlassen haben" schaltete Rolf trocken ein. "Doch dürfte ich fragen, wo sich die Büroräume des Notars und auch die Arbeitsstätte des jungen Mädchens befanden?"


  „Ganz in der Nähe des Chinesenviertels," war die Antwort.


  Rolf notierte sich die genauen Adressen und sagte nur: Das hatte ich mir gedacht. Jetzt muß ich noch dringender die Lokale aufsuchen, in denen ich alles erfahren kann."


  


  


  4. Kapitel.


  Im unterirdischen Frisco.


  


  Lebhaft sprachen der Bürgermeister und der Oberst wieder auf Rolf ein, um ihn von seinem verwegenen Plan abzubringen, aber mein Freund bestand ganz fest darauf.


  Mitten in dem Wortgeplänkel klopfte es wieder, und der Wirt brachte die Kleider für Sundgreen und Pongo. Für Sundgreen hatte er einen leichten, grauen Anzug, für Pongo aber nur eine weiße Hose und weißes Hemd. Das genügte unserem treuen Gefährten vollkommen. Er verschwand mit dem Kapitän im Nebenzimmer, und bald kamen sie in einfacher, aber doch unauffälliger Kleidung zurück.


  „Also. Sie wollen sich wirklich nicht von Ihrem verwegenen Vorhaben abhalten lassen?" fragte Rory zum Schluß, „nun, meine Herren, dann wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen einen guten Erfolg und vor allen Dingen ein gesundes Wiederkommen. Ich werde die ganze Nacht in großer Sorge um Sie sein."


  »Herr Oberst,' sagte Rolf wann, „Sie können ganz beruhigt sein, wir haben uns schon in ernsteren Lagen befunden. Wir fürchten uns vor nichts, aber wir sind auch stets äußerst vorsichtig, um auf jeden Fall zum Ziel zu gelangen."


  „Nun, das mag ja sein, Herr Torring," sagte der Oberst, „aber ganz ruhig bin ich trotz Ihrer Versicherung nicht. Sie kennen die Verbrecher unserer Stadt zu wenig. Sie haben ja vielleicht einen kleinen Begriff heute schon bekommen, aber das war wirklich noch nicht das Schlimmste. Sie müssen erst einmal die furchtbaren Kampfmittel solcher Banden kennen, dann würden Sie vielleicht doch anders denken."


  „Oh, ich habe schon oft genug davon gehört und gelesen," lächelte Rolf, „aber Ähnliches habe ich auch schon erlebt, also ist es mir wirklich nichts Neues. Ich denke, daß die beste Zeit für uns ungefähr um elf Uhr sein wird, dann werden sich die Lokale schon ziemlich gefüllt haben?"


  „Ganz recht," gab der Oberst zu, „elf ist eine gute Zeit. Am liebsten würde ich Sie ja persönlich begleiten, meine Herren, denn ich weiß genau, daß ich aus der Unruhe nicht herauskommen werde."


  „Das hat wirklich keinen Zweck, Herr Oberst," protestierte Rolf, „Sie sind doch zu bekannt, während wir unter Umständen als Leute auftreten können, die mit dem Gesetz nichts mehr zu tun haben wollen. Wenn wir sagen, daß wir aus einer anderen Stadt geflohen seien, dann haben wir vielleicht eine sehr gute Aufnahme."


  „Hm, das allerdings ein ganz guter Ausweg," gab Rory zögernd zu, „aber äußerst gefährlich bleibt Ihr Unternehmen doch auf jeden Fall."


  „Darüber sind wir uns auch keinen Augenblick im Zweifel," sagte Rolf, „und deshalb sind wir vorsichtig Wenn man eine Gefahr erst kennt, ist sie nur halb so schlimm."


  „Sie haben stets eine gute Entgegnung," rief der Oberst etwas unmutig, „es sollte mir wirklich sehr leid tun, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen. Jedenfalls wissen wir aber dann, daß Sie in einem dieser Lokale verschwunden sind, und dann verschwinden auch diese Häuser von der Bildfläche."


  „Um an anderer Stelle neu wieder zu erstehen," lachte Rolf, „und dann müssen Sie erst mühsam suchen."


  „Ich sage ja, mit Ihnen ist nicht zu reden," rief Rory, „können Sie nicht die ganze Sache der Polizei überlassen? Wir haben doch wirklich noch Leute, die ehrlich und in ihrem Fach äußerst tüchtig sind. Weshalb wollen Sie sich mit Sachen befassen, die Sie nicht kennen? Kriminalistik ist doch nicht so leicht."


  „Oh, es macht aber deshalb gerade Spaß. Doch jetzt, meine Herren, ist es für uns bald Zeit. Ich habe hier einen Stadtplan Friscos, vielleicht sind Sie so liebenswürdig, Herr Oberst, und zeigen mir genau den Weg, denn ich möchte nicht einen Wagen nehmen und auch nicht fragen."


  „Sehr richtig," nickte Rory, „also passen Sie auf."


  Er zeichnete genau die Straßen und Punkte an, wo sich die Lokale befanden. Als aber Rolf die Karte schon zusammenlegen wollte, sagte er plötzlich:


  „Halt, Herr Torring, da ist noch ein Lokal, das zwar sehr zweifelhaft erscheint, in dem wir aber nie direkte, uns schon bekannte Verbrecher getroffen haben. Es gehört einem gewissen James Oulton und liegt in der Nähe der Bai. Vielleicht ist der Weg unnütz, vielleicht jedoch finden Sie dort auch etwas. Ich sehe, daß Sie gehen wollen, also Gott befohlen."


  Patterson und der Oberst verabschiedeten sich sehr herzlich. Ich hatte das Gefühl, daß sie nicht glaubten, uns wiederzusehen.


  „Glaubst du denn tatsächlich, daß wir irgend einen Erfolg in den Verbrecherkneipen haben können?" fragte ich.


  „Ob nicht doch die geschulte Kriminalpolizei bessere Resultate erzielen wird?"


  „Das kann schon sein", meinte Rolf ruhig, „aber du hast ja gesehen, daß jetzt schon die beiden wichtigsten Personen verschwunden sind. Und offenbar doch nur durch einen Verrat von polizeilicher Seite aus."


  „Oder es müßte sein, daß wir im Polizeiamt von einem Unbefugten belauscht wurden, als wir dem Sergeanten die Sache so ausführlich erzählten."


  „Das wäre nun die letzte Möglichkeit. Nein, nein, Ich verlasse mich lieber auf meine eigene Arbeit"


  „Na, dann wollen wir gehen," rief jetzt Sundgreen, „Ich glaube, es wird ganz interessant werden."


  Behutsam verließen wir das Zimmer, schlichen die Treppen hinab und betraten die Straße. Trotz schärfsten Umblickens konnten wir aber niemand entdecken, der den Eindruck eines Detektivs machte. Offenbar dachte also Preston doch, daß wir entweder krank seien oder vielleicht vorgelogen hätten, überhaupt zu verschwinden.


  Die Straßen waren von brausendem Leben erfüllt, elf Uhr ist ja für eine Hauptstadt noch nicht spät. Das war uns in einer Beziehung ganz angenehm, denn in leeren Straßen wären wir viel eher aufgefallen. Trotzdem trennten wir uns auf Rolfs Rat, er schritt mir jetzt voraus, während Sundgreen und Pongo in kurzem Abstand folgten.


  Es konnte ja leicht sein, daß wir in dem Menschenstrom plötzlich auf einen der Beamten stießen, die uns schon kannten. Dann hätten wir wohl in kürzester Zelt mit einem neuen Attentat rechnen können.


  Ungefähr nach zwanzig Minuten erreichten wir das erste der bezeichneten Restaurants, das äußerlich einen ganz harmlosen Eindruck machte, aber als wir den vorderen, großen Raum betraten, merkten wir doch, daß die zahlreichen Besucher wohl zum größten Teil auf dunklen Pfaden durchs Leben wandelten. Es mochten wohl einige neugierige Bürger anwesend sein, die vielleicht die Verbrecherwelt Friscos kennenlernen wollten und ihren eigenen Mut bewunderten, auch einige Detektive mochten unter der bunt zusammengewürfelten Menge stecken, aber in der Hauptsache entdeckte ich Gesichter, denen nichts Gutes zuzutrauen war.


  Unser Eintritt erregte gar kein Aufsehen, wie ich im geheimen befürchtet hatte. Es gab hier in der großen Hafenstadt zu verschiedene Typen, als daß jemand aufgefallen wäre, selbst nicht durch das kurioseste Aussehen.


  Einzig und allein Pongo bekam manchen verwunderten Blick aus verschiedenen Augenpaaren, seine mächtige Riesengestalt, der man die furchtbaren Kräfte sofort ansah, erregte wohl den Neid einiger Besucher.


  Der Wirt, der in einer Ecke hinter dem mächtigen Ladentisch thronte und die beiden Schankgehilfen beobachtete, war genau das Gegenteil des kleinen, freundlichen Voigt, von dem wir uns vor kurzer Zeit getrennt hatten.


  Er hatte eine massige, vierschrötige Gestalt mit richtigem Stiernacken, und sein Bulldoggengesicht mit dem vorgeschobenen Kinn ließ auf alles andere, denn auf Freundlichkeit schließen. Er erinnerte mich im ersten Augenblick an den Colonel Preston.


  Wir verlangten und erhielten auch Zitronenlimonade, obwohl ich überzeugt war, daß alle anderen Gäste alkoholische Getränke in ihren verschiedenen Trinkgefäßen hatten. Aber wir verstanden nicht die Zeichen, mit denen man wohl seine Bestellung begleiten mußte, um anstatt der geforderten Limonade Wisky oder Ähnliches zu bekommen.


  Uns war es aber in zweierlei Beziehung sehr angenehm, denn man wußte ja nie, wie die alkoholischen Getränke beschaffen waren. Ich dachte mit Schrecken daran, daß schon viele Leute nach dem Genuß eines Likörs erblindet waren. Und dann war unsere Unkenntnis der Sitten der beste Beweis, daß wir in der Stadt fremd waren.


  Es zeigte sich auch gleich, daß wir damit ganz gut fuhren Wir hatten uns nämlich so an den langen Ladentisch gestellt, daß wir in der Nähe des Wirtes waren, damit dieser unser Gespräch hören sollte.


  Und als Rolf jetzt darüber klagte, daß wir das fade Zeug trinken müßten, blinzelte uns der Wirt erst etwas mißtrauisch an, dann fragte er mit fetter Stimme: "Seid wohl fremd hier?"


  „Ja, kommen von weit her," gab Rolf kurz zurück. "Aha, schon lange in der Stadt?"


  „Nein." Rolfs Taktik, nur ganz kurze Antworten zu geben, mochte wohl die richtige sein, denn der Wirt betrachtete uns nochmals sehr eingehend, lachte dann und sagte:


  „Gießt mal eure Gläser aus. So, und jetzt bestellt ihr dasselbe nochmal, aber kneift das linke Auge zu und zieht die Stirn kraus. So ist es richtig. Jetzt werde ich euch einschenken."


  Er füllte die Gläser mit einer Flüssiqkelt die genau wie Zitronenlimonade aussah, aber als wir jetzt kosteten, fanden wir, daß es sehr guter Whisky mir Soda war.


  Natürlich sprach Rolf dem Wirt in vorsichtiger Weise sein Kompliment aus. Offenbar war der Inhaber dieser Schankstätte sehr neugierig, denn er fragte nach einiger Zeit:


  „Sucht ihr Arbeit, oder habt ihr schon welche?"


  „Hm," meinte Rolf sehr zögernd, „wir hätten schon Arbeit, aber ich weiß nicht, wo ich den Meister finden kann."


  Jetzt machte der Wirt ein ganz verschmitztes Gesicht


  „Aha," meinte er, „seid wohl empfohlen worden? Na, wie soll denn der Meister heißen? Ich kenne alle, könnt euch drauf verlassen."


  Rolf tat aber immer noch etwas mißtrauisch. Und dieses gute Spiel sollte uns ans Ziel führen. Der Wirt lachte immer verschmitzter, als er Rolfs Zögern bemerkte, dann sagte er plötzlich:


  „Na, ich sehe, ihr seid vorsichtig, das ist eine gute Empfehlung für euch. Werde euch mal einige Meister vorschlagen, vielleicht ist der richtige darunter."


  Er nannte einen Vornamen nach dem anderen. Billy, Jack, Eddy und so weiter. Es schienen recht viele Banden in Frisco ihr Unwesen zu treiben. Endlich fiel der Name "Jim" und da zuckte Rolf offenbar zusammen, während ich ihm einen verstohlenen Rippenstoß gab, den der Wirt aber wohl sehen konnte.


  Der riesige Kerl, dessen Intelligenz wohl im umgekehrten Verhältnis zu seinem Körperbau stand, zog die Stirn kraus und stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Donnerwetter, Jungs," flüsterte er dann, „ausgerechnet zu diesem Meister wollt ihr? Dann müßt ihr schon sehr gute Empfehlungen haben. Donnerwetter, da kommt nicht jeder Neuling ran. Hm, was machen wir da, ich kann euch nicht hinbringen, darf es nicht. Aber wartet mal und trinkt inzwischen 'ne neue Limonade."


  Lachend schenkte er uns nochmals die Gläser mit dem wirklich vorzüglichen Stoff voll. Pongo war zwar durchaus kein Freund von Alkohol, aber jetzt trank er tapfer mit.


  Und seine eiserne Natur ließ die Wirkung des Alkohols nicht aufkommen.


  Wir konnten auch etwas vertragen, und um den Kapitän brauchten wir überhaupt keine Sorge zu haben, ihm war dieser Teil unseres Abenteuers offenbar der sympathischste.


  Es dauerte wenigstens zehn Minuten, ehe der Wirt zurückkam.


  „Geht mal nach hinten," flüsterte er, „ganz hinten zum letzten Tisch links. Da sitzt Johnny, den wir "Das Skelett" nennen. Aber sagt diesen Namen nicht, sonst gibt es Totschlag. Sprecht mal mit Johnny, er wird euch helfen können."


  Rolf dankte ihm leise und schob ein größeres Geldstück über den Tisch.


  „Danke, danke," rief der Wirt erfreut, „sehe schon, daß ihr gute Jungs seid. Wenns mit Jim nichts wird, kommt wieder her, bringe euch dann zur Konkurrenz, Ist fast ebenso gut."


  „Ah," raunte Rolf mir zu, wahrend wir durch den langen Raum nach hinten gingen, „das ist eine gute Idee. Wenn wir an diesen Jim nicht herankönnen, machen wir es durch die Konkurrenz. Das geht vielleicht noch besser, als durch die Polizei."


  Ich war über diesen Gedanken ziemlich verblüfft, aber ehe ich noch etwas entgegnen konnte, standen wir schon vor einem Tisch, an dem ein einzelner Mann saß.


  Der Wirt hatte recht, für diesen Mann paßte der Name einzig und allein. Ich schrak im ersten Augenblick zusammen, als Ich diesen kahlen Kopf sah, auf dem auch nicht ein Lot Fleisch zu sitzen schien. Die Haut lag scheinbar direkt auf den Knochen, und die Augen waren so tief in den Höhlen verborgen, daß sie völlig zu fehlen schienen.


  Als er jetzt aufblickte, zog er die blutlosen, schmalen Lippen auseinander, und da sah man seine großen, gelblichen Zähne. Anscheinend war dieser Mann durch Opium oder Tropenkrankheiten so ausgedörrt worden. Und Rolf, der wohl die Entscheidung mit Gewalt herbeiführen wollte, fragte auch sofort:


  „Ah, Jonny, lange in den Tropen gewesen, was? Viel leicht auch auf der Teufelsinsel?'


  Gemeint war damit die furchtbare, französische Strafkolonie vor Guayana. Jonny runzelte die Stirn. Offenbar verbringen müssen. Jonny runzelte die Stirn. Offenbar verkehrten sonst seine Kumpane, vor allen Dingen aber Neulinge, respektvoller mit ihm.


  Als er aber Rolfs energisches Gesicht sah, dann seine tiefliegenden Augen auf Pongo richtete, schien es ihm doch wohl nicht ratsam, unliebenswürdig gegen uns zu sein. So machte er nur eine abwehrende Handbewegung und sagte mit heiserer Stimme:


  „Ist ja egal, wollen lieber von Geschäften reden. Woher kennt ihr den Namen Jim?"


  „Du gestattest wohl,“ sagte Rolf ruhig, gab uns einen Wink und setzte sich an den Tisch, dem Skelett gerade gegenüber. Auch wir nahmen schnell die anderen Plätze ein, und Sundgreen knurrte:


  „Donnerwetter, gibt es hier am Tisch denn keine Limonade?"


  Einen Augenblick schien es, als wollte Jonny aufspringen, dann beherrschte er sich, aber ich sah an seinen zitternden Knochenhänden, daß die Wut in ihm tobte. Aber dann winkte er einen Kellner herbei und bestellte mit den geheimen Zeichen vier Limonaden für uns.


  Als die Gläser vor uns standen, tat Sundgreen ihm freundlich Bescheid, trank einen Schluck und sagte:


  „Na, jetzt schieße los, Jonny, wie ist es bei euch?"


  "Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet," wandte sich das Skelett an Rolf, ohne den Kapitän zu beachten, „woher hast du den Namen Jim gehört? Ich muß das unbedingt wissen. Und ein Verschweigen bedeutet Gefahr für euch, das merke dir."


  "Oh Gefahr ist für uns kein fremdes Wort," lächelte Rolf, "damit kannst du uns nicht schrecken. Aber trotzdem kann ich dir ja sagen, daß ich den Namen von einem Toten weiß. Den genauen Sachverhalt werde ich natürlich nur Jim selbst erzählen. Willst du uns also zu ihm führen?"


  Sekundenlang starrte Jonny meinen Freund an, dann erhob er sich und sagte kurz: „Wartet hier."


  Er verschwand durch eine hintere Tür des Lokals. Sofort kam der Wirt von vorn an unseren Tisch geschlurft, fragte laut, ob wir noch Limonade haben wollten und fügte leise hinzu:


  Nehmt euch in acht. Ich habe scharf beobachtet und gesehen, daß das Skelett wütend auf euch ist. Ihr habt ihn zu gleichgestellt behandelt, und er denkt, eine hohe Stellung bei Jim einzunehmen. Überlegt es euch noch, vorn ist jetzt Jack, der schärfste Gegner von Jim."


  „Dann grüße ihn von uns," bat Rolf, „und sage, daß ich nachher mit ihm in Verbindung treten werde. Erst möchte ich mir diesen Jim ansehen. Vielleicht kann ich Jack auch interessante Sachen über ihn mitteilen."


  „Großartig, großartig," kicherte der Wirt, „sagte ja schon, daß ihr feine Jungs seid."


  Er schlürfte wieder nach vorn und kam nach wenigen Minuten mit neuen "Limonaden" zurück.


  "Jack freut sich, euch kennen zu lernen," flüsterte er, während er die Gläser auf den Tisch setzte, „nehmt euch aber nur in acht, wenn das Skelett euch ins unterirdische Frisco führt."


  Dankend nahm er Rolfs Geldstück, nickte uns noch einmal bedeutungsvoll zu und entfernte sich.


  Ich wollte gerade Rolf fragen, ob wir uns nicht lieber sofort an Jack wenden sollten, als schon Jonny, das Skelett, an unserem Tisch stand. Er war völlig geräuschlos aufgetaucht und ich bekam nachträglich noch einen Schreck. Wenn ich wirklich gefragt und er meine Worte gehört hätte!


  „Trinkt aus und kommt mit," sagte er kurz, „der Meister will euch sehen."


  Wir beeilten uns natürlich nicht allzusehr, sondern leerten unsere Gläser in aller Ruhe, dann erhoben wir uns, winkten dem Wirt nochmals zu und gingen hinter Jonny durch die Tür, die er vorher benutzt hatte.


  Wir gelangten auf einen schmalen Hof. Jonny ging direkt auf einen kleinen Schuppen in einer Ecke zu, öffnete die Tür und trat hinein. Wir folgten ihm, und Pongo zog auf sein Geheiß die Tür fest zu.


  Dann flammte die Taschenlampe Jonnys auf, der sich jetzt in einer Ecke des Schuppens bückte und eine sehr geschickt angelegte Falltür emporhob. Hier war also der Eingang zum unterirdischen Frisco, vielleicht nur einer von vielen.


  Eine steile Treppe mit schmalen Stufen ging es hinunter. Dann gelangten wir in einen schmalen, niedrigen Gang mit gewölbter Decke. Zu beiden Seiten dieses Ganges liefen Kanalisationsröhren und elektrische Kabel.


  Unendlich lang erschien mir dieser Gang. Endlich kamen wir an eine Ausbuchtung, von der wieder drei andere Gänge nach verschiedenen Richtungen abzweigten.


  Und hier trat uns ein Mann entgegen, der eine riesige Selbstladepistole in den Händen hielt. Er rief Jonny kurz an, bekam eine ebenso kurze Antwort und trat wieder in eine Nische zurück, die ihn völlig verbarg.


  Wir schlugen jetzt einen Gang linker Richtung ein, und nach wenigen Minuten hörten wir undeutliches Stimmengeschwirr. Anscheinend waren wir beim Hauptquartiei Jims angelangt.


  


  

  



  5. Kapitel. Bande gegen Bande.


  


  Jonny blieb plötzlich stehen, tastete an der linken Wand herum, und plötzlich wich zu unserem Erstaunen eine kleine Tür zurück, die äußerst geschickt verborgen und verkleidet war.


  Wieder passierten wir einen Posten, ein kurzer Gang führte etwas hinunter, dann kamen wir an eine eiserne Tür, an die Jonny in bestimmtem Rhythmus klopfte.


  Blendendes Licht strahlte uns entgegen, als der Eisenflügel aufging. Ein ziemlich großer Saal lag vor uns, in dem sich ungefähr zwanzig Männer aufhielten, die in ihrem Äußeren einen so krassen Gegensatz untereinander bildeten, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


  Vom eleganten Gentleman bis hinab zum zerlumpten Bettler waren alle Typen vertreten, die man in einer Großstadt sieht.


  Bei unserem Eintritt schwiegen die Stimmen, und alle Augen musterten uns mißtrauisch. Auf Jonnys Befehl mußten wir an der Tür stehen bleiben, während er den Raum durchquerte und in einer kleinen, versteckten Tür auf der anderen Seite verschwand.


  Es war mir eigentlich nicht ganz wohl zumute, als ich diese Versammlung überblickte, deren Augen mit entschiedenem Mißtrauen auf uns gerichtet waren. Gewiß konnten wir, wenn wir wirklich diesem Jim Town gegenübertreten sollten, ihm irgend ein glaubhaftes Märchen erzählen, aber es war sehr wahrscheinlich, daß der Colonel Preston ihm bereits unsere Ankunft und Absicht mitgeteilt hatte.


  Dann würde er sofort wissen, wer wir waren, und daß wir dann lebend aus dieser Höhle herauskamen, war kaum anzunehmen. Ich blickte Rolf von der Seite an.


  Auch er machte ein sehr ernstes Gesicht, aber ich glaubte zu bemerken, daß er seine Aufmerksamkeit weniger der verdächtigen Versammlung vor uns, als der Tür hinter uns zuwandte.


  Das wunderte mich, denn ich war mir keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß wir auf keinen Fall zurück konnten. Im gleichen Augenblick, wenn wir dazu Anstalten machten, würden auch schon zwanzig Pistolen gegen uns gerichtet sein. Und draußen im Gang stand der Posten, der uns einzeln niederschießen konnte.


  Nein, wir waren so recht in eine Mausefalle geraten, die sehr wenig Aussicht auf Entkommen bot. Einzig und allein auf unser Glück konnten wir uns verlassen, das hieß, wenn der Colonel seinem Freund Jim Town noch nichts von uns mitgeteilt hatte. Doch dagegen sprachen die Attentate im Hotel auf uns.


  Auch der Kapitän atmete schwer und strich sich über den Kopf. Er mochte ebenfalls die Schwere der Situation erkannt haben, dagegen blieb Pongo ganz ruhig. Er kannte absolut keine Todesfurcht, und Gefahren waren für ihn durch lange Jahre hindurch das tägliche Brot gewesen.


  Die Zeit strich qualvoll lange dahin. — Kam denn dieser Jim, in dem ich auf jeden Fall den Millionär vermutete, immer noch nicht? Oder wollte er Vorkehrungen treffen, die uns noch mehr ein eventuelles Entkommen erschweren sollten?"


  Endlich wurde die kleine Tür uns gegenüber langsam geöffnet. Jetzt kam der gefürchtete Augenblick, und vorsichtig brachte ich meine Hand in die Nähe meiner Pistole, die ich schußbereit in der Jackentasche trug. Ohne Kampf bis zum Äußersten sollte die Bande uns nicht ermorden können.


  Hinter uns an der Eisentür glaubte ich ein schwaches Klopfen zu hören. Ich achtete weiter nicht darauf, aber Rolf wandte den Kopf, und ich sah sekundenlang ein Lächeln über sein Gesicht huschen.


  Wundern konnte ich mich gar nicht mehr darüber, denn Jetzt trat ein riesiger Mann in die kleine Tür uns gegenüber und musterte uns schweigend. Er hatte ein Gesicht, das ganz sympathisch zu nennen war, nur blickten seine Augen grausam und heimtückisch wie die einer großen Raubkatze, die ihr Opfer erspäht. Dieser Mann war ganz gefährlich, und ich konnte wohl begreifen, daß er eine große und starke Bande zusammengebracht haben konnte.


  Jetzt stieß er plötzlich ein helles, höhnisches Lachen aus, bei dem die Köpfe der zwanzig Mann zu ihm herumfuhren. Und im gleichen Augenblick merkte ich, daß Rolf hinter meinem Rücken die Riegel der eisernen Tür zurückzog.


  Der riesige Mann aber brüllte laut:


  „Ha, ha, habe ich euch nun in der Falle, ihr Schnüffler? Ja, ich bin der Jim, den ihr sucht! Es wäre besser für euch gewesen, wenn ihr das Tagebuch dieses verdammten Burschen nicht gefunden hättet. Jetzt ist es aus mit euch. Vorwärts, Jungs, schaut sie euch an, sie wollten uns ausheben!"


  Die zwanzig Mann blickten uns haßerfüllt an, und alle Hände fuhren sofort zu den Hüfttaschen. Ich glaubte jetzt unser letztes Stündchen gekommen, da streckte aber Rolf gebieterisch den Arm gegen den Riesen Jim aus und rief mit stählernem Klang in der Stimme:


  „Blickt ihn lieber an, Männer, er hat euch schamlos betrogen. Das kann und werde ich beweisen. Um Millionen hat er euch betrogen!"


  Dieser Ausruf war ein ganz vorzüglicher Schachzug Rolfs, denn die Verbrecher wurden sofort mißtrauisch und wandten sich wieder ihrem Anführer zu. Dieser schäumte vor Wut, riß seine Pistole hervor und schlug sie auf uns an.


  „Hinwerfen", brüllte da Rolf, „und sofort folgten wir seinem Befehl. Aber mein Freund hatte im letzten Augenblick noch die Eisentür hinter uns aufgestoßen, und die Kugel aus der Pistole Jims flog in den Gang hinaus.


  Ich wußte wirklich nicht, was ich von Rolfs Handlungsweise halten sollte riß aber sofort ebenfalls meine Pistole heraus und feuerte auf den riesigen Jim.


  Die zwanzig Verbrecher wußten offenbar nicht recht was sie machen sollten Rolfs Behauptung hatte ein zu tiefes Mßtrauen in ihnen erweckt, das durch das unbeherrschte Verhalten ihres Anführers noch erhöht war. Auch spielten sich jetzt die Ereignisse so blitzschnell hintereinander ab, daß sie gar nicht mehr recht zur Besinnung kamen.


  Denn aus dem Gang hinter uns heraus sprühte plötzlich eine Garbe aus einem leichten Maschinengewehr. Die Kugeln pfiffen über uns hinweg und richteten unter den Banditen furchtbare Verheerungen an.


  Ich sah den riesigen Jim in der kleinen Tür verschwinden, aber er schien schwer getroffen zu sein, denn er wankte. Auch die anderen Banditen, soweit sie nicht getroffen waren, suchten jetzt das Weite. Es waren noch mehrere kleine Türen vorhanden, Notausgänge, die sehr geschickt angelegt waren. Wie aufgescheuchte Ratten schlüpften sie hinaus.


  Aus dem Gang hinter uns drangen jetzt Gestalten hervor.


  „Hier liegen sie ja", rief eine Stimme, und als ich den Kopf hob, erkannte ich einen jungen Burschen, der oben in dem Lokal dicht neben uns gestanden hatte.


  „Hurra, Jack, sie scheinen noch zu leben", fuhr er fort, und sofort beugte sich ein schlanker Mann über uns, dessen Gesicht wirklich nicht den Eindruck machte, als gehörte es dem Führer einer Verbrecherbande.


  Wir sprangen jetzt empor, Rolf nickte dem Retter dankbar zu und rief sofort:


  „Jim ist dort hinaus, wir müssen ihn unbedingt haben. Jack, es gibt viel Geld für euch zu verdienen, wenn ihr auf meiner Seite bleibt."


  „Wird gemacht" nickte der Bandenführer, und wir sprangen schnell durch den Raum, der sich jetzt mit neuen Gestalten füllte, auf die kleine Eisentür zu. Merkwürdigerweise stand sie offen, während ich genau gesehen hatte, daß Jim sie hinter sich zugezogen hatte. Dann sah ich aber auch, daß Pongo verschwunden war.


  Der treue, intelligente Riese hatte schneller als wir gehandelt. Er mußte bei der ersten Gelegenheit, als das Maschinengewehrfeuer aufhörte, schon durch die Tür dem gesuchten Jim Town gefolgt sein.


  Ich hatte eigentlich ein Labyrinth von Gängen erwartet aber es führte nur eine schmale Treppe hinter der Tür empor. Unsere Taschenlampen zeigten uns große, dunkle Flecke auf den staubigen Stufen — das Blut des verwundeten Jim.


  Nach kurzer Zeit gelangten wir in den Keller eines Hauses. Wir brauchten nur den dunklen Flecken zu folgen, die uns den Weg des Verfolgten anzeigten.


  „Leise", meinte Rolf zu Jack und den vier Mitgliedern seiner Bande, die mitgekommen waren, „wir müssen ihn überraschen. Ich hoffe noch einen anderen zu finden, über den ihr staunen werdet."


  Wir stiegen behutsam die Treppen des Hauses empor. Endlich, im ersten Stock, hörten wir hinter einer Tür leises Stöhnen. Rolf riß sie auf, und unsere Lampen beleuchteten ein merkwürdiges Bild.


  Vor dem verhängten Fenster standen zwei Gestalten. Unser Pongo, der mit lachendem Gesicht gerade zu einem Schlag mit seiner geballten Rechten ausholte, ihm gegenüber, geduckt, aber auch schlagbereit, ein großer, breitschultriger Kerl in salopper Kleidung.


  Ehe wir noch etwas sagen oder machen konnten, zuckte die Faust des schwarzen Riesen schon vor und traf mit furchtbarer Gewalt das Gesicht seines Gegners, der mit unartikuliertem Aufschrei zusammenbrach.


  Jetzt sprangen wir schnell ins Zimmer und ließen den Schein unserer Lampen überall umherwandern. Auf einem Bett rechter Hand lag ein Mann, der jetzt mühsam seinen Arm mit einer Pistole hob. Doch ein pantherähnlicher Sprung Pongos, ein Griff, und die Waffe polterte auf den Boden, während der Mann stöhnend zurücksank. Es war Jim, der Bandenführer, der Millionär, der da tödlich verwundet lag.


  Wir wandten uns jetzt dem Mann zu, den Pongo niedergeschlagen hatte. Als wir ihn herumdrehten, stieß Jack, der neben uns stand, einen Ruf des Erstaunens aus.


  „Alle Wetter" rief er verblüfft, „das ist ja der Polizei-Colonel Preston. Wie kommt der denn hierher?"


  „Oh, das ist der Mann, den ich erwartet hatte", lachte Rolf grimmig, „er steckte mit Jim unter einer Deckel"


  „Ah, deshalb ist Jim auch so groß geworden", sagte Jack bewundernd „Na, jetzt wird der Colonel wohl ausgespielt haben, wenn er nicht zu mir hält."


  „Das geht nicht, Jack", sagte Rolf ruhig, während er Pongo half den bewußtlosen Colonel gründlich zu fesseln, „holt einmal ein paar Stühle aus den anderen Zimmern und setzt euch um das Bett dort herum. Ich werde euch erzählen, weshalb wir nach Frisco gekommen sind."


  Erstaunt gehorchten die Mitglieder der Bande, und bald saßen wir vor dem letzten Lager des verbrecherischen Millionärs.


  „Ihr wißt, wer das ist?" fragte Rolf und wies auf den Todwunden. „Das ist Jim Town, der Millionär." Dann erzählte er den Banditen in kurzen Umrissen unser Abenteuer mit dem Pottwal, unser Leben auf der einsamen Insel und schließlich den Fund des Tagebuches. Als er darlegte, daß dieser Jim Town ein armes Mädchen um ihr Vermögen bestohlen hatte, fingen die Männer an zu fluchen. So rigoros sie auch gegen jeden Gegner vorgingen, so gering sie auch ein Menschenleben achteten, das war ihnen doch entgegen, daß ein armes Mädchen betrogen wurde. Und als Rolf weiter erzählte, daß wir nun nach Frisco gekommen wären, um Evelyn Richardson zu ihrem Recht zu verhelfen, da nickten sie beifällig.


  Beinahe wäre es um den Colonel geschehen, als Rolf dessen Hinterlist und Falschheit erwähnte, und nur der Hinweis, daß er seinem Geschick auf keinen Fall entgehen könnte, hinderte die Verbrecher, ihn zu lynchen.


  Dann aber, als Rolf mitteilte, daß sowohl der Notar, als auch die junge Evelyn verschwunden seien, sprangen sofort drei der Banditen empor und verlangten energisch, daß der sterbende Jim Town noch durch Foltern gezwungen würde, ihren Aufenthalt zu verraten.


  Doch diese Gewaltmaßnahmen waren nicht mehr nötig, denn Jim Town hob langsam die Hand und sagte matt:


  „Seid ruhig, ich werde alles sagen. Ja, der Herr hat recht, ich habe das Vermögen durch ein falsches Testament an mich gerissen. Das echte liegt in einem Fach meines Schreibtisches rechter Hand unter alten Briefen. Evelyn und der Notar befinden sich hier in einem Kellerraum, am Ende des rechten Ganges. Holt sie herauf, vielleicht kann ich vor Fields mein Geständnis noch wiederholen."


  Sofort liefen die Banditen außer Jack hinaus und kehrten nach einigen Minuten mit einem alten Herrn und einem reizenden, jungen Mädchen zurück Es waren der Notar Frederic Fields und Evelyn Richardson.


  Der reuige Jim Town wiederholte jetzt sein Geständnis und der Notar verfaßte sofort eine Urkunde in seinem Notizbuch, die wir alle als Zeugen unterschrieben. Es war eine sehr seltsame Urkunde, denn es standen auch fünf Namen darunter, deren Träger mit dem Gesetz wirklich nichts mehr zu tun hatten.


  Auch Jim Town unterzeichnete noch mit zitternder Hand dieses wichtige Dokument, dann warf er sich plötzlich zurück und verschied nach kurzem Todeskampf. Wir drückten ihm die Augen zu, nahmen den gefesselten Colonel und verließen das Zimmer.


  Draußen im Flur zog Jack Rolf und mich zur Seite und flüsterte:


  "Herr Torring, Jetzt weiß ich ja, daß Sie ein anderer Mensch sind, als unsereins. Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber Sie haben vorhin in Gegenwart meiner Leute gesagt, daß wir viel Geld verdienen könnten. Wollen Sie mich bitte vor meinen Leuten, die nicht oben in der Stube waren, rechtfertigen? Ich würde dann eine Versammlung einberufen und Sie hinbitten."


  „Das ist wohl nicht nötig", lächelte Rolf, „denn ich glaube, Sie werden viel Geld bekommen." Dann rief er das junge, tapfere Mädchen, das gar keine Spur von Angst oder Schrecken gezeigt hatte. Sie kam auch sofort heran, und Rolf teilte ihr mit, daß es ihm nur durch die Hilfe Jacks gelungen sei, sie zu befreien. Er hatte nämlich, selbst von mir unbemerkt, dem Wirt Bescheid gesagt und ihn gebeten, Jack mit seinen Leuten hinter uns her zu schicken.


  Und Jack war uns so dicht auf den Fersen geblieben, daß er die Posten in dem unterirdischen Gang sofort unschädlich machen konnte, kaum daß wir weiter gegangen waren.


  Evelyn Richardson verstand sofort, sie gab dem Bandenführer lächelnd die Hand und sagte:


  „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Und, wenn ich mich Ihren Leuten gegenüber erkenntlich zeigen darf, so werde ich, wenn ich in den Besitz meines Geldes gekommen bin, eine Summe bereit halten, die Sie abholen können. Ich gebe dann eine entsprechende Anzeige in der Zeitung auf.“


  Jack strahlte vor Freude und stammelte mehrmals seinen Dank. Vielleicht mochte er in diesem Augenblick erkennen, daß ehrlich verdientes Geld noch einmal so viel wert ist als geraubtes oder gestohlenes.


  Bis zur Haustür begleiteten uns die Banditen, riefen sogar noch eine Taxe herbei und halfen uns den immer noch bewußtlosen Colonel hinein zu schaffen.


  Während Evelyn und der Notar nach herzlichem Abschied ihren Wohnungen zufuhren, ließen wir uns, trotz der späten Stunde, zum Haus des Oberst Rory fahren. Rolf teilte ihm kurz mit, daß er den überführten Colonel im Wagen hätte, und Rory war sofort bereit, mit uns zu fahren. Preston sollte sofort in eine sichere Zelle.


  Auch den Bürgermeister holten wir noch ab, fuhren dann zum Polizeiamt, und Rory sorgte persönlich dafür, nachdem der stationierte Polizeiarzt konstatiert hatte, daß der furchtbare Schlag Pongos wohl eine schwere Ohnmacht und einen Kieferbruch hervorgerufen hätte, aber nicht lebensgefährlich sei, daß der frühere Colonel in die sicherste Zelle kam, vor deren Tür er noch einen Posten stellte.


  Dann nahmen wir im früheren Arbeitszimmer des Colonels Platz, und Rolf erzählte kurz und schlicht unser Abenteuer.


  Der Tag unserer Abreise stand nun bevor. Als wir uns am Nachmittag von Patterson, dem Bürgermeister, verabschieden wollten, fanden wir ihn in recht gedrückter Stimmung vor.


  „Ja, Ja", nickte er, „Sie wollen jetzt nach Indien zurück, meine Herren, ich wollte, ich könnte es auch. Dann hätte ich mal eine Zeitlang keine Sorgen, so wie jetzt. Ach ja, Sie haben es ganz gut."


  „Nanu, Herr Bürgermeister, was haben Sie denn?" fragte Rolf teilnehmend, „können wir Ihnen nochmals irgendwie helfen?“


  „Wenn Sie das wollten", rief Patterson strahlend, „dann wäre ich Ihnen von ganzem Herzen dankbar ! Ich bekomme soeben ein Telegramm der Regierung, daß mein einziger Sohn James, der in Mexiko Gesandschaftsattache ist, mitsamt Frau und kleiner Tochter von aufständischen Mexikanern gefangen genommen und entführt worden ist. Dem Gesandten selbst gelang es, zu entkommen. Herr Torring, Sie wissen selbst, daß es in Mexiko stets gärt, daß dort immer Revolutionen sind. Und Noten unserer Regierung haben wenig Zweck, denn dort gibt es jeden Augenblick eine neue Regierung! Helfen Sie mir, Herr Torring, fahren Sie hinunter und versuchen Sie, mein einziges Kind zu retten. Selbstverständlich würde ich Ihnen die nötigen Papiere sofort ausstellen."


  Wir ahnten nicht, daß uns gerade diese Papiere in die größten Schwierigkeiten bringen würden, sonst wären wir nicht so gut gestimmt gewesen, als am nächsten Morgen der Küstendampfer 'Otranto' — mit uns an Bord — die Anker lichtete.


  Wir wussten, dass es neuen Abenteuern in einem neuen Land entgegen ging. Daß es allerdings diesmal so nahe am Tode vorbeigehen würde, hätten wir doch nicht gedacht!


  


  Diese gefährlichen Abenteuer habe ich im nächsten Band geschildert


  


  Band 30: .Im wirren Land."
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